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EIN kleines zweistöckiges Häuschen 
am Ohashigawa, zierlich wie ein Vogel- 
bauer, erwies sich als allzu klein für 
einen behaglichen Aufenthalt während 
der heißen Jahreszeit, denn seine 
Zimmer waren kaum höher als Schiffskabinen 
und so eng, daß man kein ordentliches Mosquito* 
netz darin aufspannen konnte. So leid es mir 
tat, auf die schöne Aussicht zu verzichten, schien 
es mir doch ratsam, in den nördlichen Stadtteil in 
eine sehr ruhige, hinter der alten Schloßruine ge- 
legene Straße zu ziehen. Mein neues Haus nun 
ist ein KachQ Yashiki, — die einstmalige Schloß- 
residenz eines Samurai von hohem Rang. Von 
der Straße, oder eigentlich Landstraße, die den 
Burggraben entlang zieht, ist es durch eine lange 
hohe Ziegelmauer abgeschlossen. Über eine breite 
Steintreppe steigt man zu dem Tor empor, das fast 
so groß ist wie das eines Tempelhofs. Rechts vom 
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Tore, aus der Mauer vorspringend wie ein plumper 
Holzkäfig, l)cfindet sich ein vergittertes „Lugins- 
land". — Von dort hielten in der Feudalzeit 
bewaffnete Lehnsleute scharfe Ausschau nach allen 
Vorübergehenden und blieben dabei selbst unsicht* 
bar, denn die Oitterstäbe sind so dicht aneinander 
gefügt, daß man von der Straße aus kein Qesicht 
dahinter wahrnehmen kann. Auch im Innern ist der 
Zugang zu dem Gebäude von beiden Seiten mit 
. Mauern tungeben, so daß Besucher, wenn sie nicht 
gerade zu den Bevorzugten gehörten, zumeist nichts 
zu sehen bekamen, als den mit weißen ShOjis ver* 
schlossenen Hauseingang. Wie bei allen Samurai- 
schlössern, ist das eigentliche Wohnhaus nur einen 
Stock hoch, aber es enthält vierzehn sehr hohe, ge- 
räumigc und schöne Zimmer. Scc'aussicht oder sonst 
^irgend ein anmutiger Landschaftsblick bietet sich dem 
--Auge nicht; über die Ziegelmauer der Fassade sieht 
man, halb verdeckt von einem Fichtenpark, einen Teil 
des O-Shiroyama mit dem Schloß auf seinem Gipfel, 
aber nur einen Teil davon, und kaum fünfzig Meter 
hinter dem Hause ragen dicht bewaldete Höhen 
empor, die nicht nur den Horizont abschneiden, son- 
dern auch einen großen Himmelsstreifen. Für diese 
Einbuße wird man jedoch reichlich entschädigt durch 
eine wunderschöne Gartenanlage oder eigentlich einen 
Komplex von Oärten, die das Gebäude auf drei Seiten 
umgeben. Qroße Veranden erheben sich darüber, 
und von der Ecke einer derselben kann ich das 
liebliche Bild zweier Gärten zugleich genießen. 
Bambus- und Binsengeflechte mit breiten türlosen 
Öffnungen in der Mitte markieren die Grenzen der 
7 



drei Ltisigärten; aber diese Gebilde sind aidit 
wbUidie Hecken oder Zittne, sie sind rein oma- 
mental und soUen nur andeuten» wo ein Stil der 
Landsdiafisanlage endet und ein andeier beginnt 




r-- Nun einige Worte Über ja|NUiische Garten im 
allgemeinen. Nachdem ich — nur durch Anschau- 
ung^ denn die praktische Aneignung der Kunst er* 
fordert ndien einem natürlichen und instinktiven 
Schönbeitsamn Jahre des Studiums und der Erlah- 
rung — gelernt habe, wie die Japaner ilire 
Blumen ordneUt kann ic^t die Begriffe, die man in 
Europa von der Blumendekoration hat, nicht anders 
als vulgir Imden. Diese Anschauung ist nicht das 
Resultat eines aufflammenden Enthusiasmus, son- 
dern eine Oberzeugung, die ich durch langjährigen 
Aufenthalt im Innern des Landes gewonnen habe. 
So ist mir die unsagbare Lieblichkeit eines einzelnen 
BIfitenzweiges erst aufgegangen, als ich ihn so an* 
geordnet sah, wie ihn nur ein Japaner anordnen 
kann. Dies geschieht nicht durch einfaches Hinein« 
pfropfen des Zweiges in eine Vase, sondern durch 
wiederholtes, vielleicht eine Stunde dauerndes liebe- 
volles Mühen, zärtliches Probieren und Vergleichen, 
bis mit dem Zweig die größtmögliche SchönheitS' 
wiricung erzielt wird. Und deshalb scheint mir das, 
was wir Abendländer ein „Bouquet" nennen, nichts 
andres zu sein, als ein roher Blumenmord, — 
eme Beleidigung des Farbensinns, eine Brutalität, ein 
QreueL Ebenso und aus demselt>en Grunde er- 
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scheinen mir — seitdem ich erfahren habe, was ein 
altjapanischer Oarten ist — unsere prunkvollen 
Gärten daheim nur ein Beispiel dafür, was der 
Reichtum an Geschmacklosigkeit und die Natiir ver- 
gewaltigende Unc^eheuerlichkeit zutage fördern kann. 

Ein japanischer Garten nun ist kein Blumen- 
garten; er ist auch nicht zum Zwecke der Pflanzen- 
kultur angelegt." In neun Fallen von zehn ist darin 
nichts zu sehen, was einem Blumenbeete gleicht. In 
manchen Gärten sieht man kaum einen grünen Zweig, 
andere enthalten überhaupt nichts Grünes, son- 
dern bestehen ausschließlich aus Felsen, Kieseln und 
Sand, — aber solche gehören zu den Ausnahmen.»^ 
In der Regel ist ein japanischer Garten ein Land- 
schaftsgarten, aber seine Anlage ist an kein be- 
stimmtes Kaumausmaß gebunden. Er kann ein oder 
mehrere Ar bedecken, aber er kann auch nur zehn 
Fuß im Quadrat haben. In besonderen Fällen kann 
er sogar noch weit kleiner sein; denn eine gewisse 
Art von japanischen Gärten ist sogar so winzig, um 
in einer Tokonoma (eine Art Nische) Platz zu 
fmden. Solche Gärten in einem Gefäß, das vielleicht 
kaum größer ist als eine Fruchtschale, heißen komwa 
oder toko-niwa. Man sieht sie gelegentlich in 
der Tokonoma kleiner, dürftiger Behausun^^en, die 
zwischen anderen Gebäuden so eingezwängt sind, 
daß kein Raum für einen Oarten im Freien vor- 
handen ist. Ich sage „Garten im Freien*', weil manche 
große japanische Häuser sowohl zu ebener Erde als 
auch im ObeigcsdioB Oirteii im geschlossenen 
Raum haben. 

□ Der Toko-niwa befindet sich gewöhnlich in 
9 
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irgend einem seltsamen Napf, einem geschnitzten, 
flachen Kästchen, oder in wunderlich geformten Ge- 
fäßen, für die es im Abendland keine entsprechende 
Bezeichnung gibt. Darin sind winzige Hügel auf- 
gerichtet, mit winzigen Häuschen darauf; da sind 
aucli mikroskopische Weiher und Flüsschen, von 
kleinen, niedlichen Brückchen überspannt; und wun- 
derliche Zwerggewächse figurieren als Bäume und 
seltsam geformte Kiesel als Felsen. Da sind auch 
kleine „Torö", ja, vielleicht sogar auch em kleiner 
„Torii", kurz, ein entzückendes und lebendes Modell 
einer japanischen Landschaft. 

Eine wesentliche Vorbedingung für das Ver- 
ständnis eines japanischen Gartens ist, daß man 
ein Auge für die Schönheit der Steine habe; 
nicht etwa für die von Menschenhand bchauenen, 
gemeißelten Steine, sondern einfach für die von der 
Natur geformten. Ehe du nicht fühlen kannst, 
wirklich fühlen kannst, daß Steine Charakter haben, 
Töne und Werte, kann sich dir der ganze künst- 
lerische Sinn eines japanischen Oartens nicht er- 
schließen. Bei dem Fremden, wie ästhetisch er auch 
veranlagt sein mag, muü dieses Gefühl erst durch 
Studium ausgebildet werden. Dem Japaner ist es 
angeboren. Die Seele der Rasse versteht die Natur 
unvergleichlich besser als wir, — wenigstens in ihren 
sidittMreii Formen. Ein Abendlander, ein Fremder 
kann nur dam tum wahren VerstiUidnis der ScMn- 
lieit der Steine gelangen» wenn er sidi mit der 
Art, wie die Japaner sie auswählen und anwenden» 
vertraut gemacht hat Qeleg^eit zu Studien 
solcher Art bietet sich ihm auf Schritt und Tritt, 
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wenn er im Innern des Landes lebt. Man kann 
keine Straße passieren, ohne daß sich einem solche 
Probleme zur Ästhetik der Steine aufdrängen. Bei 
den Anstiegen zu Tempeln, auf Heerstraßen, vor 
heiligen Hainen, Parks und Gartenanlagen, ebenso 
wie auf Friedhöfen sieht man überall große, un- 
regelmäßige, flache Naturblöckc aus Felsengestein, 
zumeist aus den Flußbetten und ganz ausge- 
waschen, mit eingemeißelten Ideogrammen, aber un- 
behauen. Sie sind als Votivtafeln, Gedenksteine oder 
Grabsteine aufgerichtet worden, und weit kostbarer 
als die üblichen behauenen Steinsäulen oder Hakas, 
mit den eingemeißelten Reliefabbildungen von Gott- 
heiten. Man si^f auch vor den meisten Altären, ja 
selbst in der Umgebung der meisten großen Qehdfte 
große, unregelmäßige, von der Stromgewalt aui* 
gewaschene Naturblöcke von Qrani^ oder anderem 
Felsgestehi, die durch eme runde Aushöhlung ihrer 
Oberfläche zu Wasserbassins, Chodzuhadii, umge- 
wandelt wurden. 

Diese siml nur alltägliche Beispiele von der Ver- 
wendung der Steine m den ärmsten Dörfern. Wer 
kflnstlerisches OefQhl besitzt, mu6 unfehlbar friUier 
oder spater erkennen, um wieviel schöner diese 
natürlichen Formen shid, als irgendwdche von der 
Hand des Stemmetzen geformten Sterne. Es ist 
auch mehr als wahrschemlich, daß du dich 
fKMeßlich so an den Anblkli der in die Felsen eui- 
gegrabenen Inschriften gewöhnt haben wirst^ daß 
du dich uttwillk&rlich darauf ertappst, nach Texten 
oder Eingravierungen selbst da zu suchen, wo 
solche unmöglich shid, so als ob Ideogramme natur- 
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liotwendig zur Felsfortnation gehörten. Dann 
werden die Steine vielleicht anfangen, dir ein be- 
stimmtes individuelles oder physiognomisches Bild zu 
bieten undOeffihle und Stimmungen zu suggerieren, 
wie dies bei den Japanern der Fall ist In der Tat, 
Japan ist, wie hochvulkaniscfae Lander so häufig, ganz 
besonders das Land der suggestiven Steuiiormen^ und 
zweifellos sprachen diese Formen zu der Phantasie 
dieser Rasse zu emer Zeil; die weit hinter jener lieg^ 
von der die alte Oberliefening erzählt; „daß Dä- 
monen in Izumo waren, die Felsen, Baumwurzehi, 
dem Laub und dem Schaum grüner Wasser die 
Sprache verliehen''. 

Wie es hi einem Lande, wo die suggestive Kraft 
der Naturformen so erkannt wird, naturlich ist, gibt 
es In Japan viele Steüie, die man für heilig oder 
verheact hält, oder denen wunderbare Zauberkraft zu* 
geschrieben wird, wie der Frauenstein im Tempel des 
Hacfaunan in Kamakura, oder der Sessho^eki oder 
Totenstein in Nasu, und der Reichtumspendende Stehi 
in Enoshhna, vor denen die Pilger ihre Andacht ver- 
richten. Ja, es gibt sogar Legenden von Steinen, 
die Empfindung gezeigt haben sollen, wie die Ober- 
lieferung von den Nickenden Steinen, die sich vor 
dem Mönche Daita verneigten, als dieser ihnen das 
Wort Buddhas predigte, oder die uralte Geschichte 
aus dem Kojiki, die berichtet, wie der Kaiser Ojin 
in seinem erlauchten Rausche seinen erhabenen Stab 
auf einen mitten auf der OsakastraBe li^fenden Stein 
mit aller Kraft niedersausen ließ, worauf der Stein 
spornstreichs davonlief.' 

O Steine werden also um ihrer Schönheit willen 
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sehr h€»cti gesdifitzt; große Steine, die wegen ihrer 
Form atisgewiiilt wurden, können einen ästhetischen 
Wert von vielen hundert Dollars haben. Und grofie 
Steine bilden das Gerüste im Plan der alten japa* 
nischen Gärten. Nicht nur wird jeder einzelne Stein 
mit besonderer Rücksicht auf die Ausdrucksfähigkeit 
seiner Form ausgewählt, sondern jeder einzelne Stein 
in dem Garten selbst oder der Umgebung, hat seinen 
eigenen individuellen Namen, der auf seinen Zweck 
oder seine dekorative Aufgabe hinweist □ □ O □ 




Im japanischen Garten sieht man nirgends den 
Versuch einer unwahrscheinlichen oder rein idealen 
Landschaft. Seine künstlerische Absicht ist es, den 
schlichten Reiz einer wirklichen Landschaft getreu zu 
kopieren und den unverfälschten Eindruck einer 
solchen wirklichen Landschaft hervorzurufen. Er ist 
deshalb zugleich ein Gemälde und ein Gedicht, — viel- 
leicht sogar mehr ein Gedicht als ein Gemälde. Denn 
gleich wie die Natur in ihren wechselnden Szenerien 
in uns Gefühle der Freude, des Feierlichen, des 
Grauens oder der Anmut, der Kraft oder des 
Friedens hervorruft, so muß ihr getreues Spico^el- 
bild in dem Werke des Landschaftsirärfners nicht 
nur einen Schönhcitscindruck hervorrufen, sondern 
auch eine Stimmung in unserer Seele wecken. Die 
großen Landschaftsgärtner, jene buddhistischen 
Mönche, die diese Gartenkunst zuerst in Japan 
eingeführt und sie dann zu einer fast okkulten 
Wissenschaft ausgebildet haben, gestalteten ihre 
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Theorien noch weiter aus . . . Sie hielten es 
für möglich, in der Anlage eines Oartens 
moralische Lehren zum Ausdruck zu bringen, eben- 
so auch abstrakte Ideen, wie Keuschheit, Treue, 
Kindesliebe, Zufriedenheit, Ruhe, Beschaulichkeit 
und eheliches Glück. Deshalb wurden die Gärten je 
nach dem Charakter ihres Besitzers verschieden ent- 
worfen, je nachdem dieser ein Krieger, Dichter,' 
Philosoph oder Priester g^ewcsen. 

In diesen uralten Garten — ach, ihre Kunst ver- 
schwindet jetzt immer melir unter dem verdorrenden 
Einfluß des uniformen banalen abendländischen Ge- 
schmacks — war eine Naturstimmung ausgedrückt, 
und zugleich auch irgend eine individuelle orienta- 
lische Seelenstimmung:. 

Ich weiß nicht, welche menschliche Empfindung 
der Hauptteil meines Gartens veranschaulichen soll, 
— und niemand kann mir darüber Auskunft geben, 
denn seine Erbauer sind schon seit vielen Genera- 
tionen auf der ewigen Seelenvvanderung begriffen. 
Aber als Naturgedicht bedarf er keines Interpreten. 
Er beherrscht die Fassade gegen Si^iden und 
dehnt sich auch westlich bis zum nördlichen Teil 
des Gartens aus, von dem er durch eine seltsame 
Heckenwand teilweise getrennt ist. Große moos- 
überwucherte Felsen sind darin, und allerlei phan- 
tastische steinerne U'asserurnen, und alte ge- 
schwärzte Stcinlaternen, und ein Shachihoko, wie man 
sie auf der Spitze von Giebeldächern alter Schlösser 
sieht, — ein großer Steinfisch, ein idealisiertes Meer- 
schwein, mit dem Rüssel am Boden und dem 
Schwanz in der Luft' Da sind auch Miniaturhügel 
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mit alten Bäumen und lange Hänge, von blühenden 
Sträuchern überschattet wie Flußufer, und dann 
wieder begrünte, randliche Hügel wie Inselchen. 
AUe diese grünenden Anhöhen ragen aus seiden- 
weichen, blaßgelben Sandstreilen empor, die die 
Krümmungen und Windungen eines Stromlaufs 
nachahmen. Diese Sandstreifen werden nicht be- 
treten, dazu sind sie allzu schön, der geringste 
Schmutzfleck würde den Eindruck stören, und es 
bedarf der ganzen geschulten Kunstgeschicklichkeit 
eines erfahrenen japanischen Gärtners — dieser hier 
ist ein reizender alter Mann — , um die Zeichnung 
immer in tadellosem Zustand zu erhalten. Nach ver- 
schiedenen Richtungen werden sie auch von Reihen 
unbehauener Felsbiöcke durchschnitten, die in kleinen, 
unregelmäßigen Entfernungen wie Schrittsteine über 
einen Bach gelegt sind. Das Ganze macht den Ein- 
druck stiller Gestade in irgend einer weltfernen» 
lieblich träumerischen Gegend. 

Nichts stört die Illusion, so abgeschieden ist der 
Garten. Hohe Mauern und Hecken schh'eßen ihn 
von der Straße ab; und die Sträucher und Bäume, 
die sich gegen das Ende des Gartens immer mehr 
verdichten und höher hinaufragen, verdecken selbst 
das Dach des benachbarten Kachü Yashiki. Von 
weicher Schönheit sind die zitternden Blätterschatien 
auf dem besonnten Sand, jeder linde Windhauch 
bringt den süßen, zarten Blumenduft, und Bienen- 
summen erfüllt die Luft. nnGOnnOOCD 




O Der Buddhismus unterscheidet alle Dinge in 
„Hijo'<, Dinge ohne Wunsch, wie Steine und 
Bäume, und „Ujö", Dinge, die Wünsche haben, wie 
Menschen und Tiere. Diese Einteilung ist, soviel ich 
weiß, in der geschriebenen Philosophie der Gärten 
nicht ausgesprochen, aber sie ist sehr zutreffend. 
Die Volksmythe meines kleinen Reiches erzahlt so* 
wohl von dem Belebten als von 4aa Unbelebten. 
Nach der natürlichen Ordnung mag zuerst von den 
„Hijo'' die Rede sein, wobei wir mit einem seltsamen 
Strauch nahe dem Eingang des Yashiki und dicht 
beim Tore des ersten Gartens beginnen wollen. 

Hinter dem Tore fast jedes alten SamuraihauseSy 
und gewöhnlich neben dem Eingang zur eigentlichen 
Wohnung, sieht man ein Bäumchen mit großen 
eigentümlichen Blättern. In Izumo heißt dieser 
Baum Tegashiwa, und vor meiner Türe steht ein 
solcher . . . Seine wisscnschai^lichc Bezeichnung 
kenne ich nicht, und auch über die Etymolog-ic der 
japanischen Bezeichnung bin ich nicht im klaren, 
aber es gibt ein Wort tegasc, das eine Hand- 
fessel bedeutet, und die Form der Tegashiwablätter 
hat eine gewisse Ähnlichkeit mit der Form einer 
Hand. 

In alten Zeiten nun war es Sitte, daß, wenn ein 
Samurai-Lehnsmann sein Haus verlassen mußte, um 
seinem Daimyo üefolgschaft nach Yedo zu leisten, 
man ihm unmittelbar vor seiner Abreise einen ge- 
bratenen Barsch vorsetzte,* der auf einem Tegashiwa- 
blatt aufgetragen sein mußte. Nach diesem Ab- 
schiedsmahle hängte man das Blatt, auf welchem der 
Fisch serviert worden war, als guten Zauber für 

o 16 



Digitized by Google 



die tmversehrfe Rfiddcehr des tapfero Ritten AImt 
der Türe auf. Dieser Iifibsdie Aberglaube, der sidi 
an die Tegashiwablätter knfipf^ hat aber seinen Ur» 
Sprung nicht bloß in der Form dieser Blätter, sondern 
auch in ihrer Bewegung. Denn wenn der Wind über 
sie hinstreicht, scheinen sie zu winken» — freüidt 
nidit nach abendländischer Weise, aber 60, wie ein 
Japaner einem Freunde bedeutet, heranzukommen, 
indem er die Hand sachte hin und her schwingt, 
die Handfläche zu Boden gericlitet 

Ein anderer Strauch, den man in japanischen 
Gärten findet, ist der Nanten (Nandina domestica), 
an den sich ein sehr seltsamer Glaube knfipft. Wenn 
man einen bösen Traum ha^ einen Traum von .übler 
Vorbedeutung, soll man ihn am Mhen iVloigen dem 
Nanten zuflüstern, und er wird dann nidit in Er- 
fültung gehen.<» Es gibt zwei Arten dieser anmutigen 
Pflanze: eine trägt rote Beeren, die andere weiße. 
Die letztere ist selten. In meinem Garten wachsen 
beide Arten. Die gewöhnliche Art steht dicht an 
meiner Veranda — vielleicht zur Bequemlichkeit der 
Träumer — , die andere steht in einem kleinen 
Bhimenbcct in der Mitle des Gartens, neben einem 
winzigen Zitronenbäumchen. Dieses Bäumchen wird 
wegen der merkwürdigen Form seiner zierlichen 
Früchte „Buddhas Hand*' genannt. Daneben 
steht eine Art Lorbeerbaum mit lanzenförmigcn 
Blättern, die einen bronzeartigen ülanz haben. Die 
Japaner nennen ihn Yuzuri-ha«, und man findet ihn 
in den alten Gärten der Samuraihäuser ebenso häufig 
wie den Tegashiwa selbst. Man hält ihn für einen 
Baum von guter Vorbedeutung, denn keines seiner 



alten Blätter fällt ab, ehe nicht ein neues, das hinter 
ihm hervorgesprossen ist, sich vollkommen entfaltet 
hat. So symbolisiert der Yuzuri-ha die Hoffnung, 

daß der Vater nicht eher verscheiden wird, al? bis * 
sein Sohn ein kraftvoller Mann geworden, wohl 
geeignet, das FamiHenoberhaupt zu ersetzen. Des- 
halb werden an jedem Neujahrstage die Blätter des 
Yu2uri-ha, mit Famwedeln vermischt, an das Shi- 
menawa befestig, das dann vor jedem Hause in 
Izumo aufgehaiif^t wird. □□□□□□□□□ 




An alle Bäume sowohl wie an die Straucher 
knüpfen sich eigene, seltsame Poesien und Legen- 
den. Wie die Steine hat auch jeder Baum und 
Strauch seinen speziellen i^ndschaftsnamen, je nach 
seiner Stellung und seiner Aufgabe in der Kom- 
position. Ebenso wie Felsen und Steine das Oerüst 
des Qrundplans eines Gartens bilden, so bilden die 
Fichten das Skelett seiner Laubzeichnung. Sie 
geben dem Ganzen Rückgrat. In diesem Garten 
stehen fünf Fichten — nicht in phantastische Formen 
gepreßte Fichten — , sondern Fichten, die durch 
lange, unermüdliche Pflege und Behandlung zu wun- 
dersam malerischer Wirkung gebracht worden sind. 
Die Aufgabe des Gärtners bestand darin, ihre natür- 
liche Tendenz zu zackigen Linien und Nadelmassen 
bte zur Sufietsten MÖglidtkeit zn entwicfcefai, dieses 
dunkelgrüne Nadellaub, das die japanische Kunst 
nie müde wird, in Intarslaaibeit und Goldlack nach- 
zubilden. Die Fichte ist ein symbolischer Baum 
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in iKesem tand d«r Symbolik. ImmergrSn, ist sie 
zugleich das Sinnbfld idt wankender Entsddosscn- 
lieit und kraftvollen Alters, und iiiren Nadeln 
wild die Macht zugeschrieben, Dämonen zu ver- 
scheuchen. 

In dem Garten sind auch zwei Sakurano ki, 
japanische Kirsdibäume, die, wie Professor Cham» 
herhim so richtig schreibt; „über allen Vergleich 
lieblicher sind, als Irgend etwas, das das Abendhind 
aufweisen kann'^ Man lid»t und kultiviert viele 
Arten. Die in meinem Oarten tragen BHHen vom 
zartesten Rosenrot, gleichsam einem rosig ange- 
hauditen WelA. Wenn die Bäume im Frühling in 
Bifite stehen, ist es, als wären Massen von rosigen 
Fedierwdlkchen vom Himmel herabgeschwebt; um 
sich an die Bäume zu schmiegen. Dieser Vergleich 
ist keine poetische Obertreibung, er ist auch nicht 
origindl; viehnehr ist er eine alte japanische Be- 
schreibung der wunderbarsten Blutenentfaltung, die 
die Natur zu bieten vermag. Der Leser, der niemals 
blühende Kirschbäume in Japan gesehen hat, kann 
sich unmöglich den Zauber eines solchen Anblicks 
vorstellen. Man sieht keine grünen Blätter — diese 
kommen erst später — , nur eine einzige, herrliche, 
überquellende ßlütenfülle, die jeden Zweig und Ast 
in ihren zarten Duftschleier hüllt, und der Boden unter 
jedem Baum ist über und über dicht mit abgefallenen 
Blüten bedeckt, wie mit rosigen Schneeflocken. 

Aber dies süid kultivierte Kirschbäume. Es gibt 
andere, bei denen die Blätter vor den Blüten 
kommen, wie der Yamazakura oder Berg-Kirsch- 
baum.' Aber auch dieser hat seine Poesie der 
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Schönheit und Symbolik; so saqg der duntoistisdie 
SdififtsteUer und Dichter Motpwori: □□ODO 



□ „Shikishitna no O 

□ Yamato-gokoro wo □ 

□ Hito towaba, □ 
O Asa-hi ni niou □ 

□ Yamazakura banju'^' □ 



□ Die japanischen Kirschbäume sind Symbole, 
gleichviel, ob sie kultiviert sind oder nicht. Die der 
alten Samuraigärten waren nicht nur ihrer Lieblich- 
keit wegen hochgeschätzt In ihren makellosen 
Bluten sah man das Sinnbild jener Qefühlszartheit 
und Lebensreinheit, die die höchste Blüte der Höf- 
lichkeit und echten Ritterlichkeit ist „Wie die 
Kirschblüte die erste unter den Blumen ist,'' so sagt 
ein altes Sprichwort, „so sollte der Krieger der erste 
unter den Männern sein/^ 

Das westliche Ende dieses Gartens überschat- 
tend, und seine weichen, dunklen Äste über die 
Öffnung der Veranda streckend, steht ein prachtvoller 
Urne no ki — ein japanischer Pflaumenbaum, sehr 
alt, und zweifellos so wie in anderen japanischen 
Gärten, nur wegen des Schauspiels seiner Bliiten- 
pracht hierher gepflanzt. Das Blühen des IJme 
no ki» im Vorfrühling ist sicherlich kaum weniger 
wunderbar, als das des Kirschbaumes, das erst einen 
vollen Monat später erfolgt; und seine Biütenentfal- 
tung wird durch allgemeine öffentliche Festtage ge- 
feiert. Aber wenn auch diese Blüten die gcprie- 
sensten sind, so sind sie doch nicht die einzigen, die 
so geliebt werden. Die Vistaria, der Convoivulus, die 
Päonie« entfalten, jede zu ihrer Zeit, eine Blüten- 
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pndi^ die anzidijeiid gtaag kk, mnf die ganie Be- 
Y&kmag aus der Siadt aiifs Land zn lodkeii. In 
Iznmo ist das Blflhen der Pionien besonders wundeiw 
bar; der beriUunteste Ort für dieses Sdiauspiel ist 
Ae Ideine Insel Daikonshima in der großen Naka* 
umi-Lagnnei ungefähr eine Stunde von Matsue. Im 
JMai erglülit die ganze Insel von roten Pionien, und 
selbst den BAaddien und Knaben der dffentlicfaen 
Schulen wird ein Ferientag gewibr^ um sich dieses 
Sdiauspiels zu freuen. 

Obgleich die PflaumenbIfite sicheriich eine 
Schönheitsrivalin der Sakura no hana ist, vergleicht 
der Japaner Frauenschönheit — die physische Schön* 
heit — immer nur der Kirschblüte^ nie der Pflaumen- 
bliMe, wohingegen Frauenfugend und Sanftmut 
nnmer der Urne no hana, nie der Kirschblüte^ ver- 
glichen wird. Es ist ein großer Irrtum, zu be- 
haupten — wie dies viele Schriftsteller getan 
haben — , daß die Japaner nie daran denken, die Frau 
mit Bäumen und Blumen zu vergleichen. Mädchen- 
anmut vergleicht man mit einer biegsamen Weide", 
Jugendreiz mit einem blühenden Kirschbaum, Her- 
zensgütc mit dem blühenden Pflaumenbaum. Für- 
wahr, die alten japanischen Dichter haben die Frauen 
mit allen schönen Din[2:en verglichen. Ja, sie haben 
sogar für alle ihre Posen, ihre Bewegungen, Gleich- 
nisse bei den Blumen gesucht. — □ O O O O □ 
D Tateba shakuyaku ;** □ 

O Suwareba botan; O 

□ Aniku sugata wa O 
O Himeyurii* no hana". O 

□ Ja sogar die Namen der schlichtesten Land- 
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mädchen sind oft die der schönsten Bäume und 
Blumen, denen das ehrfurchtsvolle „O"'* vorgesetzt 
ist: O-Matsu (Fichte); O-Take (Bambus); O-Ume 
(Pflaume); O-Hana (Blüte); O-Ine (junge Reisähre) 
usw.; abgesehen von den berufsmäßigen Bltunen- 
namen der Tänzerinnen und joros. 

Man hat mit großem Nachdruck geltend ge«- 
macht, daß der Ursprung bestimmter, auf Mädchen 
übertragener Baumnamen eher auf die Volksvor- 
stellung der Bäume als Symbole für Langlebigkeit, 
Glück, Erfolg, als auf irgendeine allgemeine Idee 
der Schönheit des Baumes selbst zuriickgeführt 
werden müsse. Aber wie dem auch sein mag, heute 
bieten die Poesie, der Gesang und die Volkssprich- 
wörter reiche Beweise dafür, daß die japanischen 
Vergleiche der Frauen mit Blumen und Bäumen 
keineswegs unseren ästhetischen Gefühlen nach- 
stehen. □ □□□□□□□□□□□□□□ 




Daß Bäume, wenigstens japanische Bäume, eine 
Seele haben, kann dem, der das Blühen des Urne 
no kl oder Sakura no ki gesehen hat, nicht als 
unnatürliche Vorstellung erscheinen. Dieser Glaube 
ist in Izumo und auch anderswo allgemein verbreitet. 
Er stellt nut der buddhistischen Philosophie nicht 
fall Einklang, aber in gewissem 3tnne ist es uns, 
als stOnde er der kosmisdieii Wahrheit näher ab 
unsere abendÜndlsGlie ortfipdoxe. Andhmaag von 
den Bäumen als „Dingen, die zum Nutien der 
Menschen geschaffen seien*'. Obeidies haben sich 
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noch allerlei Formen alten Aberg^laubens über be- 
stimmte Bäume erhalten, ungefähr so, wie sie auch 
in Westindien existieren, wo sie einen guten Ein- 
fluß ausgeübt haben, indem sie die Zerstörung kost- 
barer Holzarten verhinderten. Wie überall in der 
Tropenwelt, gibt es auch in Japan gespenstische 
Bäume. Von diesen werden der Enoki (Celtis Wil- 
denowiana) und der Yanagi (Trauerweide) als be- 
sonders geisterhaft angesehen, und man findet sie 
nur selten in altjapanischen Gärten. Beiden wird die 
Kraft des Heimsuchens zugeschrieben. „Enoki ga 
bakeru'^ sagt man in Izumo. In einem japanischen 
Wörterbuch wird das Wort „bakeru" durch Aus- 
drucke wie „verwandeln", „umgestalten*' usw. über- 
setzt; aber die Vorstellung, die man mit diesen 
Bäumen verknüpft, ist sehr eigentümlich und kann 
durch eine solche Wiedergabe des Verbums „bakeru** 
nicht erschöpfend erklärt werden. Der Baum selbst 
verändert weder Gestalt noch Platz, aber ein Ge- 
spenst, Ki no o-bake, löst sich von dem Batua inid 
giebt in verschiedenen Verkleidnngen einher.» Am 
Idiififsien nimmt das Phantom die Gestalt einca 
schönen Weibes an. Der Baumgeist spricht sehr selten, 
nnd wagt es auch nur selten, sieb von semem Bamn^ 
sehr weit zu entfernen. Naht man Uim, so schlüpft er. 
allsogleich wieder in den Stamm oder das Laub zurück.. 
iMan sagt, daß wenn ein junger Enoki oder ein alter 
Yanagi gefallt wird, aus der Schnittwunde Bhit flieBe. 
Man ghiubt, daß diese Baume, wenn sie sehr Jung; 
sind, keine fibematOrlidie Kraft haben, da0 sie aber, 
mit zunehmendem Alter immer geföhrücher werdep.. 
□ Es gibt eine seitf hübsche Legende — (sie er« 
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innert an den alten Traum der Griechen von den 
Dryaden) über eine Weide, die in dem Garten 
eines Samurai in Kyöto stand. Weil er ihre ge- 
spenstische Natur kannte, wollte der Besitzer den 
Baum fällen lassen. Aber ein anderer Samurai über- 
redete ihn, von seinem Vorsatz abzustehen, indem 
er sagte: Verkaufe ihn lieber mir, und ich werde 
ihn in meinen Garten pflanzen. Glaube mir, dieser 
Baum hat eine Seele, und es wäre grausam, sein 
Leben zu zerstören." Der Samurai willigte ein. 
Also verkauft und verpflanzt gedieh der Yanagi und 
blühte in der neuen Heimat, und sein Geist nahm 
aus Dankbarkeit die Gestalt eines schönen Weibes 
an und wurde die Gattin des Samurai, der sie be- 
freit hatte. Ein schöner Knabe entsprang dieser 
Verbindun^^ Einii^e Jahre später gab der Daimyö, 
dem das Grundstück gehörte, Befehl, den Baum ZU 
fällen. Da weinte die Frau bitterlich und gestand 
dem Manne, wie es sich mit ihr verhielt. „Und nun 
weiß ich, daß ich sterben muß, aber unser Kind 
wird leben, und du wirst es immer liebhaben. Dieser 
Gedanke ist mein einziger Trost." Vergebens suchte 
der betrübte und erschreckte Gatte sie zurückzu- 
halten. Ihm für ewig Lebewohl sagend, verschwand 
sie in den Baum. Es ist überfhissig, zu sagen, daß 
der Samurai alles aufbot, um den Daimyu von seinem 
Vorsatz abzubringen, aber der Fürst brauchte den 
Baum für die Restaurierung eines großen buddhi- 
stischen Tempels, des San-jü-san-gen-dö.^^ Man fällte 
also den Baum; aber im Fallen wurde er plötzlich 
so schwer, daß dreihundert Männer ihn nicht vom 
Platze heben konnten. Da nahm das Kind emea 
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Zweig in sein kleines Händchen und sagte: 
j.Komm'/S und alsbald folgte ihm der Baum, über 
den Boden gleitend, zum Tempel. 

Es kommt vor, daß ein Baum, obf:^le!ch 
man ihn für einen bakemono-ki halt, doch der 
höchsten religiösen Ehren tcilhafti^^ wird; denn man 
glaubt, daß der Geist des Gottes Koshin, dem alte 
Puppen geweiht werden, in gewissen, sehr alten 
Enoki-Bäurnen lebe, und vor diesen werden Altäre 
erbaut, und das Volk betet davor. □ □ □ □ O 




Der zweite Garten, auf der Nordseite, ist mein 
Lieblingsgarten. Er enthält keine großen Gewächse, 
ist mit blauen Kieseln gepflastert, und seinen Mittel- 
punkt bildet ein kleiner von seltenen Pflanzen ein- 
gerahmter Weiher — ein Miniatursee — , mit einem 
winzigen Inselchen, Zwergbergen und ebensolchen 
Pfirsichbäumchen, Fichten und Azaleen, von denen 
einige vielleicht mehr als hundert Jahre alt sind, ob- 
gleich ihre Größe kaum einen Fuß beträgt. Nichts- 
destoweniger erscheint dieses Werk, wenn man es so 
ansieht, wie es nach der ursprünglichen Absicht 
seines Schöpfers angeschaut werden soll, dem Auge 
keineswegs in Miniaturverhältnissen. Von einer 
bestimmten Ecke des Gastzimmers gesehen, 
empfängt man vielmehr den Eindruck eines wirk- 
Bdieii Seeufers, mit einer wirklichen Insel da- 
DDier« 

So scharfsinnig war die Kunst des aHen 
OSrtneis» der all dies gesdiaffien, «iid der nun wold 
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schon hundert Jahre unter den Zedern des Oeshöji 
schlummert, daß der Trug nur von dem Zashiki aus 
durch eine IshidörO oder Steinlaterne, die sich auf 
der Insel befindet, herauszufinden ist. Die Dimension 
der Ishidörö verrat die falsche Perspektive, und ich 
glaube, dali sie, als der Garten angelegt wurde, 
nicht dort stand. 

Hier und dort am Rande des Teiches und beinahe 
in einem Niveau mit dem Wasserspiegel liegen große, 
flache Steine, auf denen man entweder stehen oder 
hocken kann, um die Insassen des Sees oder die 
Wasserpflanzen zu betrachten. Dort sind wunder- 
schöne Wasserlilien, deren glänzend grüne Blätter- 
scheiben ölig auf der Wasserfläche schwimmen 
(Nuphar Japonica), und zweierlei Lotospflanzen in 
großer Anzahl; solche, die rosige, und solche, die 
lebweiße Bhimen haben. Dem Ufer entlang wachsen 
SchwerÜilien mit violett schinrnionden Blüten und 
verschiedenartige omamentale Gräser, Famkräuter 
und Moosarten. Aber der Teich ist hauptsächlich eiii 
Lotosteich; die Lx>tosblumen bilden seinen gröSfen 
Reiz. Es ist ein QenuB, jede Phase ihres wunder- 
samen Wachstums zu beobachten, von dem ersten 
AufroUen ihrer Blätter bis zur letzten Blfitenentfaltung. 
Einen besonders interessanten Anblick bieten sie 
dem Beobachter an einem Regentage. Ihre großen 
becherförmigen Blätter wiegen sich über dem 
Weiher; sie fangen den Regen auf und behalten 
Ihn eine Weile; aber Immer, wenn das Wasser in 
dem Blatt ebie bestimmte Höhe erreicht, neigt skli 
der Stengel und das Blatt leert die FlOssigkeit mit 
einem lauten Phttschen aus und richtet sich <|anu 
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wieder auf. Regentropfen auf einem Lotosblatt ist 
ein sehr beliebter Vorwurf für japanische Metall- 
arbeiten, und nur die Metallarbeit kann den Effekt 
wiedergeben, denn die Farbe und Beweg^un^ des 
Wassers, das über die grüne ölige Fläche hinspielt, 
ist ^nz wie die des Quecksilbers. G □ □ □ □ 



Der dritte Garten, der sehr groß ist, dehnt sich 
über das Gehege mit dem Lotosteich bis zum Fuß 
der bewaldeten Hügel, welche die nördliche und 
nordöstliche Grenze dieser alten Samuraiheim- 
statte bilden. Früher war dieser ganze ebene Raum 
von einem Bambushain bededct, aber jetzt ist er 
kaum mehr als eine Wüste, von Unkraut und wilden 
Blumen überwuchert In dem nordöstlichen Winkel 
ist ein herrlicher Quell, aus dem eiskaltes Wasser 
durch einen sehr sinnreich angelegten Aquädukt 
von Bambusrohren ins Haus geleitet wird. Und 
am Nordwestende, von hohem Unkraut verdeckt, 
steht ein winziger Inari-Altar, vor dem zwei kleine 
Steinfüchse sitzen. Der Altar und die Figuren sind 
abgeschürft und geborsten und dicht mit grünem 
Moos übersponnen. Aber auf der Ostseite des 
Hauses ist noch ein kleines, zu dieser groBen 
Abteilung 4les Gartens gehöriges Bodenviereck be- 
iNHlt Es bt in seinem ganzen Umfang der Kultur 
der Chiysanthemen gewidmet^ die zum Schutze 
gegen Regengüsse und Sonnenbrand durch schräges, 
shojiförmiges Rahmenweik aus Idditem H0I7 mit 
weiBen Papleischeiben bedeckt sind. Ich kann nicht 
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wagen, dem vielen, was über diese wundersamen 
Produkte der Blumenkultur schon gesagt wurde, 
noch irgend etwas hinzuzufügen, möchte mir aber 
nicht versagen, eine kleine Geschichte, die sich auf 
Chrysanthemen bezieht, hier anzuführen. 

Es gibt m Japan einen Ort, wo es als ein übles 
Omen angesehen wird, Chrysanthemen anzu- 
pflanzen, aus Gründen, die ich gleich erwähnen 
werde. Dieser Ort ist das hübsche Städtchen Himeji 
in der Provinz Harima. In Himeji stehen die Ruinen 
eines großen Schlosses mit dreißig Türmchen. Dort 
pflegte ein Daimyö zu wohnen, der ein Einkommen 
von 156000 Kokii Reis harte. 

In dem Hause des Hauptvasallen eines dieser 
DaimyOs nun lebte ein Dienstmädchen aus anständi- 
ger Familie namens O-Kiku. Und der Name Kiku be- 
deutet Chrysantheme. Viele wertvolle Dinge waren 
ihrer Obhut anvertraut, darunter zehn kostbare 
goldene Schusseln. Eine derselben wurde plötzlich 
vermißt und konnte nicht aufgefunden werden. Das 
dafür verantwortliche Mädchen war außerstande, 
ihre Unschuld zu beweisen und ertränkte sich in 
ihrer Verzweiflung in einem Brunnen. Aber alinächt- 
lich kehrte ihr Geist zurück, und man konnte hören, 
wie sie schluchzend langsam die Schüsseln zählte: 
O Ichi-mai, Yo-mai, Shichi-mai, □ 
O Ni-mai, Oo-mai, Hachi-mai, □ 
O Sam-mai, Roku-mai, Ku-mai — O 
ü Dann erscholl ein verzweifelter Aufschrei, und die 
klagende Stimme des Mädchens fuhr unter strömen- 
den Tränen mit dem Zählen der Schüsseln fort: — 
„Eins-zwei-drei-vier-fünf-sechs-sieben-acht-neun" — 
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O Ihr Geist ging in den Köiper eines sdisamen 
Ideinen Inselctes über, dessen Koiif einem Gespenst 
mit au^eldstem Hur gieidit — man nennt es 
O-fOloMnushi oder die „Fliege der O-Kiku" und 
sagt, es Icomme aufier in Himeji nirgends vor. Ein 
berühmtes Theateistfidc wurde Uber O-Kiku ge- 
schrieben, das auf allen Vollabfilmen unter dem 
Namen Bansha O-Kiku no Sara-yashiki oder „das 
Haus der Schlüssel der O-Kiku von Bansha'' ai^e- 
fuhrt wird. 

Einige behaupten nun, Bansha sei der verball- 
homte Name eines alten Viertels in Tokyo (Yedo), 
wohin die Gesdiichte verlegt wurde. Aber die Be- 
wohner Himejis sagen, da6 der Stadtteil, der jetzt 
Qo-ken Vashiki genannt wird, mit dem Standphitz 
des alten Gebäudes Identisch ist Was aber sicher- 
lich auf Wahrheit beruht, ist, da8 es In dem ge- 
nannten Viertel als unglüdcbringend betrachtet wird, 
Chrysanthemen zu pflanzen, weil der Name O-Kiku 
Chrysantheme bezeichnet. Deshalb kultiviert, wie 
man mir sagt, dort niemand Chrysanthemen. □ □ 



Nun kommen die Ujo, die Wünsche habenden 
Dinge, die diese Gärten bewohnen, an die Reihe. 

Es gibt dort vier Arten von Fröschen; drei da- 
von bevöUcem den Lotosteich, und eine lebt in den 
Bäumen. Der Baumfrosch ist ein sehr hübsches 
Qeschöpfchen von wunderbarer grfiner Farbe. Sein 
schriller Schrei klingt beinahe so wie die Stimme des 
Semi, und man nennt ihn Amagaeru oder Regen- 
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fmdl, wdl sein Quaken wie das seiner Sippe in 
anderen Landern auch Regen propliezdt Die Lotoa* 
iddi-Frdsdie heißen Biäagaem^ Sliinagacni und 
Tono-san-gaeru. Von diesen Arten ist die erst- 
genannte die grdfite und liaßlichste. Ihre Farbe ist 
sehr widerlich» und ihr voller Name (Baliagaeru ist 
eme Abkürzung) ist ebenso widerwärtig wie ihre 
Partie. Der Shinagaeru oder der gestreifte Frosch Ist 
audi nicht hübsch» es sei denn hn Veigleich zu dem 
vorerwähnten Geschöpf. Der Tono-san-gaeru hin- 
gegen, — nach einem berühmten Daimyo so genannt^ 
dessen Andenken mit Pracht und Olanz verkniq^ ist, 
— ist sehr schön und prächtig bronzerot gefiUbt 

Außer diesen Frosdiarten lebt in dem Garten 
noch ein gewisses, plumpes, glotzäugiges Tier, das, 
obgleich hier Hik^eru genannt memes Erachtens 
eine Kröte ist Hikigaeni ist die gewöhnliche 
Bezeichnung für Ochsenfrosdi. Dieses Geschöpf 
kommt fast täglich ins Haus, um gefüttert zu 
werden und hat selbst vor Fremden keine Furcht 
Meine Leute betrachten es als einen glückbringenden 
Gas^ und man schreibt ihm die Kraft zti, alle Mos- 
quitos des Zimmers in seine Mundhöhle zu be- 
fördern, indem es bloß den Atem einzieht Obwohl 
es in der Schätzung der Gärtner und mancher anderer 
Leute so hoch steh^ erzählt doch eine Legende aus 
alter Zeit von einer Koboldkröie, die durch solches 
bloßes Einziehen des Atems nicht Inseicten, sondern 
Menschen verschlang. 

Der Weiher ist auch von vielen kleinen Fischen 
bevölkert, von Imori oder Wassermolchen mit hell- 
roten Bäuchen, und Massen kleiner Wasserkäfer, 
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Maiinai>mushi genannt, die unaufhörlich so schnell 
über die Wasserfläche einherwirbeln, daß es beinahe 
unmöglich ist, ihre Form genau zu unterscheiden. 
Ein Mensch, der unter der Einwirkung hochgradiger 
Erregung ziel- und zwecklos umherläuft, wird 
<kruiii mit daem Maimai-musiii voglidien. Und 
€$ siiid auch ein paar schdne Sdinecken mit gfSben 
Streifen auf ihren Gehäusen da. Die japanischen 
Kinder singen ein reizendes Liedchen« das die Kraft 
haben soll, die Schnecken zum Herausstecken ihrer 
HÖmer zu bewegen: DOOOQOOOOO 
O Daidamushi*' daidamushi, tsuno dütto dasharelO 

□ Arne kaze fiiku kara tsuno diitto dashareP« O 

□ Seit alterdier war der Hausgarten immer der 
Tummelplatz für die Kmder der besseren Klassen, 
ebenso wie der Tcmpdbof der der Kinder der Armen 
ist im Garten erfahren die Kldnen zuerst etwas 
von dem meikwurdigen Leben der Pflanzen und 
den Wundem der Insektenwelt, und dort lehrt man 
sie audi jene hübschen Überlieferungen, Märchen und 
Lieder von Vögeln und Blumen, die dnen so reizenden 
Tett der japanischen Volkssage bilden. Da die häus* 
liebe Erziehung des Kindes haupisäddicii der Mutter 
zufällig wird ihm schon frühzeitig die Lehre dn- 
geprägt, gut gegen Tiere zu sdn. Die Folgen davon 
zeigen sich in späteren Jahren sehr deutlich. 
Freilich sind auch japanische Kinder nicht ganz frd 
von jenem Hang zur Grausamkeit, der als ein Über- 
bleibsel primitiver Instinkte den Kindern aller Länder 
eigen ist. Aber in dieser Hinsicht zeigt sich der 
moralische Unterschied der Geschlechter schon in 
der früiiesten ICindheit I>ie liebevolle Frauensede 
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verrät sich schon im Kinde. Kleine Japanische 
Mädchen, die mit Inselcten oder anderen kleinen 
Tieren spielen, verletzen diese iselten und geben sie 
gewöhnlich frei, wenn sie sich eine Weile mit ihnen 
veignugt haben. Kleine Knaben aber sind durch- 
aus nicht so gutherzig, wenn sie sich unbeobachtet 
glauben. Aber sieht sie jemand eine Grausamkeit 
verüben, so trachtet er bei ihnen Scham über ihre 
Handlungsweise zu erwecken und verfehlt nicht, 
ihnen die Warnung des Meisters zuzurufen: „Wenn 
du grausam bist, wird deine zukünftige Geburt 
unglücklich sein." 

Irgendwo zwischen den Felsen im Weiher lebt 
eine kleine Schildkröte, — sie muß wohl von den 
früheren Hausbewohnern zurückgelassen worden 
sein. Sie ist sehr hübsch, läßt sich aber oft 
wochenlang nicht blicken. In der Volksmytho- 
logie ist die Schildkröte die Dienerin der Gottheit 
Kompira^^, und wenn ein frommer Fischer eine 
Schildkröte findet, schreibt er auf ihren Rücken die 
Lettern, welche bedeuten: Dienerin der Gottheit 
Kompira", läßt sie einen Schluck Sake trinken und 
gibt sie dann frei. Man glaubt, daö die Schild- 
kröten gerne Sake trinken. 

Manche sagen, daß nur die Land- oder Steinschild- 
kröte die Dienerin der Kompira sei — , die Meer- 
schildkröte dagegen die Dienerin des Drachenreichs 
auf dem Meeresgrunde. Man schreibt der Schildkröte 
die Fähigkeit zu, mit ihrem Atem eine Wolke, einen 
Nebel oder einen prachtvollen Palast hervorzaubern 
zu können. Sie kommt in der alten Volkssage von 
dem Fischer Urashima'<* vor. Man glaubt an eine 
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hundertjährige Lebensdauer der Schildkröten, wes- 
halb hl der japanischen Kunst das gewöhnliche 
Symbol der Langlebigkeit die Schüdkröte ist Aber 
die Schiklkröte, wie sie von eulheinilsdien Malern und 
Mctslhubeitcm dargestellt wird, hat ehien eigentOm- 
liehen Schwanz, oder eigentlich eine Menge kleiner 
Schwänzdien, die sich lunfer ihr ausbreiten wie die 
Fransen emes Strohregenmantels (mino), weshalb sie 
Minogame genannt wird. Manche der in dem heiligen 
buddhistischen Weiher gehaltenen Schildkröten er- 
reichen nun em erstaunliches Alter, und gewisse 
Wasselpflanzen heften sich an ibr^ Panzer und 
schleifen bei ihren Bewegungen hmter ihnen her. 
Man führt den Ursprung der Mmogame-Mythe auf 
die Bemühungen der alten Kfinstler zurück, die Er- 
schehiung solcher Schfldkröten mit den ihnen an- 
haftenden Algen bihllich zu veranschaulichen. O □ 




Im Frühsommer sind die Frösche erstaunlich 
zahlreich, und bei Anbruch der Dunkelheit machen 
sie einen unbeschreiblichen Lärm. Aber mit jeder 
Woche wird ihr nächtliches Getöse immer schwächer, 
weil sich ihre Schar durch die Angriffe ihrer zahl- 
reichen Feinde immer mehr lichtet. Eine große 
Familie von Nattern, manche von ihnen wohl drei 
Fuß lang, bricht zeitweiligf in die Kolonie ein. Bei 
dem kläglichen Schrei der Opfer eilt, wenn irgend 
tunlich, jemand von den Hausbewohnern ziir Hilfe 
herbei, und mein Dienstmädchen hat so manchem 
Frosch das Leben gerettet, indem sie durch einen 
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Klaps mit einem Bambusstab diese Nattern zwang, 
ihre Beute fahren zu lassen. Diese Schlangen sind 
ausgezeichnete Schwimmer. Sie huschen ganz un- 
geniert überall im Garten herum, aber nur an heißen 
Tagen. Keiner meiner Leute würde es sich bei- 
fallen lassen, sie zu verletzen oder gar zu töten. 
In Izumo heißt es, daß es Unglück bringe, eine 
Schlange ohne zwingenden Grund zu vernichten. 
„Wenn Sie eine Schlang^e ohne Grund toten/' ver- 
sichert mir ein Bauer, „werden Sic spater ihren Kopf 
in der Komebitsu (der Büchse, in der man gekochten 
Reis aufbewahrt) finden, wenn Sie den Deckel ab- 
nehmen." 

Aber die Schlangen verschlingen verhältnis- 
mäßig wenig Frösche; ihre erbarmungslosesten Ver- 
tilger sind Krähen und der schamlose rote Milan. 
Es ist auch ein allerliebstes Wiesel da, das unter der 
Kura (Souterrain) lebt und sich selbst angesichts 
des Hausherrn ungescheut Frösche oder Fische 
aus dem Teich herausholt, — und wir haben auch 
eine Katze, die Streüzttge in mehie Vorratkammer 
machte — ehi abgelehnter Bandit, ehi Meisterdieb, 
den ich vergebens von seinen räuberischen Ein* 
brfichen abzuschrecken suche; teilweise wegen ihrer 
ImmoraHtät; zum Teil auch, weil diese Katze zu- 
fällig einen langen Schwanz hal^ steht sie in dem 
fiblen Cenidie, eine Nekomata oder Koboldkatze 
zu seht. Freilich kommt in Izumo manche Katze 
schon mit einem langen Schwanz zur Welt, aber 
man duldet nichl^ dafi sie damif groB wird. Denn 
die mrtitriiche Tendenz der Katzen ts^ ein Kobold 
zu werden, und die Tendenz zu einer solchen Meta^ 
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morphose kann nur durch das Abschneiden des 
Schwanzes im zartesten Kätzchenalter unterdrückt 
werden. Aber ob mit oder ohne Schwanz sind die 
Katzen Magier und haben die Kraft, Leichen tanzen 
zu machen. „Füttere einen Hund drei Tage und 
er wird deiner Güte drei Jahre dngiedenk sein; 
füttere eine Katze drei Jahre, und sie vergißt deine 
Güte in drei Tagen!'' sagt ein japanisches Sprich- 
wort. Katzen sind boshaft» sie zerreißen die Matten, 
machen Löcher in die Shojis und wetzen ihre Klauen 
an den Säulen der Tokonoma. Katzen sind fluch- 
beladen: einzig die Katze und die giftige Schlange 
weinten nicht beim Tode Buddhas; und sie werden 
nie in die Seligkeit des Gokuraku eingehen. Aus 
allen diesen und anderen Gründen, die ich nicht alle 
anführen kann, sind die Katzen in Izumo nicht beliebt 
und müssen den größten Teil ihres Lebens im Freien 
zubringen. □□□□□□□□□□□□□□ 

Nicht weniger als elf Schmetierlingsarten haben 
in den letzten Tagen die Umgebung^ des Lotos- 
weihers aufgesucht Die gewöhnlichste Spezies ist 
schneeig weiß. Man glaubt, daß sie besonders von 
der Na- oder Rapspflanze angezogen wird, und bei 
ihrem Anbhck singen die kleinen Mädchen: □ □ 
O Chöchö, chöcho, na no ha ni tomare; □ 
O Na no ha ga iyenara, te no tomare.*^ □ 
ü Aber das interessanteste Insekt ist sicherlich die 
Semi (Cicade). Diese japanischen Grillen sind noch 
viel merkwürdigere Sänger als selbst die wunder- 
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boren Cicaden der Tropen, — und sie ermfiden emen 
weniger, denn es gibt während der ganzen warmen 
Jahreszeit fast für jeden Monat eine andere Art von 
Semi, jede mit einer ganz besonderen Singweise. 
Ich glaube, es existieren sieben verschiedene Arten, 
aber ich habe nur vier davon kennen gelernt Die 
erste, die sich in meinen Bäumen hören läßt, ist 
die Natsuzemi oder Sommersemi: ihr Ton klingt 
wie die Silbe ji, die in einem lang^samen zirpenden 
Crescendo zu einem Schrillen, wie dem einer 
Dampf pfeife anwächst und wieder /u einem Zirpen 
verhaiicht. Dieses ji-i-i-iiiiiiii ist so ohrenbetäubend, 
daß, wenn zwei Natsuzemi dem Fenster nahe- 
kommen, ich gezwungen bin, sie fortzuscheuchen. 
Glücklicherweise folgt der Natsuzemi bald der Min- 
minzemi, ein viel besserer Sänger, dessen Name 
seinem wunderbaren Ton abgelauscht ist Man sagt 
von ihm, er s'mi^c wie ein buddhistischer Priester, 
der das Kyo rezitiert, und wirklich, wenn man ihn 
zum erstenmal vernimmt, kann man kaum glauben, 
bloß eine Cicade zu hören. Der Aiinminzemi wird im 
Frühherbst von einem schönen, g^rünen Semi abge- 
löst, dem Higurashi, der einen seltsamen klaren Ton 
hat, wie ein rasches Glöckchengeläute, — kana-kana- 
kana-kana-kana. Aber als der wunderbarste Gast 
kommt später der Tsuku-tsuku-böshi." Ich glaube, 
dieses Geschöpfchen kann in der ganzen Welt der 
Cicaden keinen Rivalen haben, — sein Singen 
gleicht genau dem Vogelsang. Sein Name ist eben- 
so wie der des Minminzemi onomatopoetisch; aber 
In Izumo wird der Klang seines Gesanges so wieder- 
gegeben: aaaoooaooQQOQoo 
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O ü ü Q Oi-O Tsuku tsuku uisu,«* □ O □ □ O 



□ Tsuku-tsukü uisu, O 

□ Tsuku-tsuku uisuj — O 

□ Ui-osu, ' O 
O Ui-osu, O 

□ Ui-osu, □ 

□ Ui-os-s-s-s<«-s-s-s-u. O 



□ Die Semi sind jedoch nicht die einzigen Musi« 
kanten des Gartens. Zwei bemerlcenswerte Oe* 
sdiöfrfe schtteBen sich ihrem Orchester an. Das erste 
ist ein leuchtend grfiner Orashüpfer, den Japanern 
unter dem seHsamen Namen Hotcikenottma oder 
„das Totenpferd" belcanni Die Kopfform dieses 
Insektes hat einige Ähnlichkeit mit einem Pferde* 
köpf, daher sein Name. Es bt dies ein selt- 
sames, zutuiriiches Oeschdpfchen» das sich ohne 
Sträuben in die Hand nehmen läfit und es sich bei 
seinen häufigen Besuchen im Hause ganz behaglich 
macht Es gibt einen sehr dünnen Laut von sich, den 
die JafMiner als ehie Wiederholung der Silben iun4a 
bezeichnen. Und der Name Junta wird manchmal 
dem Grashüpfer sdbst gegeben. Das andere Insekt 
ist auch eme grOne Heuschrecke, die aber etwas 
grSBer und auch scheuer Ist JMan nennt sie Gisu, 
Wengen ihres Gesanges: ~ □OODOOOO 



O Chon, □ 

O Gisu; O 

O Chofly O 

O Gisu; G 

O Chon, □ 

ü Gfen; O 



□ □□□□□□O Chon... (ad libitum).0 O O 
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□ Verschiedene Arten reizender Libellen (tombo) 
tunschweben an helBen klaren Tagen den Lotoa- 
teich, eine Abart, ^ das schönste Qescfadpf dieser 
Art, das kh Je gesehen, in unbeschreiblichen metalli- 
schen Farben sdiimmemd und geisterhaft zart, — 
helBt Tenshi-tombO, die ,,KaiserllbeUe*<. Es gibt 
noch ehie andere, die grö0te^ aber nicht oft vor- 
kommende japanische Libellenart, nach welcher die 
Kinder als Spielzeug fahnden. Von dieser Spezies 
sagt man, dafi es von ilur weit mehr Minnchen als 
Weibchen gebe, und, was ich als wahr verbürgen 
kann, ist^ da6, wenn man em Weibchen gefangen 
ha^ das Manndien allsogletch durch die Aus- 
stellung des Weibchens angelockt weiden kann. Die 
Knaben suchen sich daher zuerst emes Weibchens 
zu bemaditteen, das sie mit einem Faden an 
emen Baumzweig binden, um dann em Uehies selt- 
sames Liedchen zu shigen, dessen Worte im Original 
die folgenden sind: — □□□□□OOOOO 
O Konna** dansho Korai o □ 
O Adzuma no meto ni makete . O 
O Nigeru wa haji de wa nai kai? □ 

□ Was bedeutet: „Du das Mannchen, — König 
von Korea, schämst du dich nicht, vor der Königin 
des Ostens davonzufliegen?'' (Diese Stichelei Ist 
eine Anspielung auf die Geschichte der Eroberung 
von Korea durch die Kaiserin Jin-gö.) Und das 
Männchen kommt unfehlbar herbei und wind auch 
gefangen. □□□□□□□□□□□OOO 
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a In wannen Nächten dringen ilieriianil nn- 
gebetene Oiste .ins Haus. Zwei Alien von Mos* 
quitos im ihr mdglicfastes» uns das Leben m ver- 
leiden. Und diese haben die Kunst gdetn^ dem 
Lampenlidit nicfat allzu nah zn kommen, aber 
Schwirme anderer» neugieriger, hanuloser Lebe- 
wesen können nicht daran verhindert werden, ihren 
Tod in den Flammen zu finden. Die zahlreichsten 
Opfer unter all denen, die dicht wie Regenschauer 
herehistrdmen, heifien Sanemoii Wenigstens werden 
sie in Izumo so genannt wo sie m der wadisenden 
Reissaat großen Schaden anrichten. 

Der Name Sanemori nun ist seit uralten Zeiten 
als Name eines berühmten Kriegers des Qenji-Clan 
bekannt Nach einer Sage glitt das Pferd des Ritters 
während seines Zweikampfes mit einem Neben- 
buhler unter ihm aus und hei in ein Reisfeld, worauf 
sein Feind ilm übermannte und tötete. Er wurde 
zu ebiem reisvertilgenden Insekt, das von den Land- 
leuten in Izumo immer respektvoll Sanemori-San 
angesprochen wird. Um das Insekt anzulocken, ent- 
zünden sie in hellen Sommernächten in den Reis- 
feldern Feuer, schlagen auf Oongs und lassen Flöten 
erschallen, wobei sie unaufhörlich singen: „O Sane- 
mori, geruhe gnadigst zu icommen.'^ Ein Kannushi 
vollzieht einen religiösen Ritus, und dann wird eine 
Ritter und Roß darstellende Strohpuppe entweder 
verbrannt oder in den nächsten Kanal oder Fluß ver- 
senkt. Durch diese Zeremonie glaubt man die Felder 
insektenfrei gemacht zu haben. Dieses winzige Oe- 
schöpfchen ist fast von gleicher Größe und Farbe wjc 
eine Reishülse. Die Sage, die sich daran knüpft, 
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mag aus der Tatsache entstanden sein, daß sein 
Körper mit ausgebreiteten Flügeln einige Ahnlich' 
keit mit dem Helm eines japanischen Kriegers 
hat«» 

In der Reihe der Flammenopfer kommen zu- 
nächst die Nachtfalter, von denen manche sehr seit- 
sam und schön sind. Der hervorragendste ist ein 
ungeheures Geschöpf, im Volksmunde Okori-chöchö 
oder der „Fieberfalter" genannt, weil der Aberglaube 
verbreitet ist, daß er mit seinem Hereinfliegen in 
ein Haus immer Wechselfieber bringe. Sein Körper 
ist ebenso schwer und fast so kräftig wie der des 
größten Kolibris, und sein Sträuben in der Hand, 
wenn man ihn gefangen hat, überrascht durch seine 
Kraft Beim Fliegen bringt er ein sehr lautes 
Schwirren hervor. Die ausgebreiteten Flügel eines 
Okori-chöchö, den ich gemessen habe, betrugen fünf 
Zoll von einem Ende zum andern, schienen aber 
immer noch klein im Verhältnis zu dem schweren 
Körper. Sie waren in verschiedenen dunkelbraunen 
und silbergrauen Farbentönen reich gesprenkelt 

Aber viele geflügelte nächtliche Gäste vermeiden 
die Lampe. Der allerphantastischste unter diesen 
Gästen ist der Törö oder Kamakiri, in Izumo Kamö- 
kake genannt, eine leuchtend grüne Fangheuschrecke 
(Mantis religiosa), wegen ihrer Bissigkeit von Kin- 
dern sehr gefürchtet Sie ist sehr groß. Ich habe 
Exemplare gesehen, die mehr als sechs Zoll lang 
waren. Die Augen der Kamökake sind nachts 
glänzend schwarz, aber bei Tage sehen sie grasgrün 
aus wie ihr übriger Körper. Die Fangheuschrecke 
ist sehr intelligent und erstaunlich angriffslustig. Ich 
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sah, wie eine, die von einem Ffosch angefilien 
wurde, diesen Feind spielend in die Fhidit jagte. Sie 
fiel spifeihln anderen Bewolraern des Weihen zum 
Opfer, aber es bediiifle der vereinigten Bemfihungen 
mehrer FrÖsdie, um das monströse Inselct zu über- 
wältigen, und errt dann wurde der Siesf entedileden, 
als es den Fröschen gelang, es ins Wasser zu 
schleppen. 

Andere Oiste sind Käfer von verschiedenen 
Farben und eme Art kleinen Rotaqgest genannt Ooki- 
kaburi, was bedeutet^ »>emer, dessen Kopf mit emer 
Schfissdbededctist". Man behaupte^ daÖderOokt- 
kaburi gern menschliche Augen esse, und deshalb ist 
er der geschworene Feind von Idiibata-Sama» — 
Yakushi-Nyorai von Ichil»ata, — der Augenkrank* 
heiten heilt In den Augen dieses Buddhas wird es 
deshalb als ein verdienstvolles Werk angesehen, den 
Ck)ld4caburi zu töten. Immer willkommen sind die 
schönen Leuchtlcafer (Hotaru), die ganz geräuschlos 
hereinfliegen, allsogleich die dunkelste Stelle im 
Hause aufsuchen, g^leich zart schimmernden wie von 
sanfter Brise leidit bewegten Funken. JMan glaubt, 
daß sie das Wasser sehr lieben, weshalb die Kinder 
folgendes Liedchen an sie richten: O □ □ □ □ 
n Hotaiu koe, midzu nomasho; O 

□ Achi no mklzu wa nigai zo ; □ 
O Kochi no midzu wa amai zo.*« O 

□ Eine hübsche kleine Eidechse, ganz verschieden 
von denen, die meinen Garten gewöhnlich heim- 
suchen, erscheint auch nächtlicherweile und verfolgt 
ihre Beute den Plafond entlang. Manchmal ver- 
sucht ein außerordentlich langer Tausendfüßler das* 
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selbe, aber mit wenig^er Erfolg; er wird mit einer 
Feuerzange erfafit und wieder hinaus in das Dunkel 
befdfdert Sehr selten erscheint eine ungeheorie 
Spinne, — sie sdiehit ganz harmlos. Wird sie ge« 
fangen, stellt sie sich tot, bis sie sidi unbeobachtet 
glaubt, um dann mit erstaunlicher Behendt£^eit 
ihr Heil in der Flucht zu suchen. Sie ist unbehaart 
und ganz verschieden von der Tarantel oder 
Fukurogumo. Man nennt sie Miyamagumo oder 
Beigspinne. Es sUid noch vier andere Spmnen* 
arten in der Nadibarschait verbreitet: Tenaga- 
kumo oder die „langarmige Spinne'S Hiratakumo 
oder die „flache Spinne'', Jikumo oder die „Erd- 
^inne'<, und Totatekumo oder „die tOrschlieftende 
Spinne'S Die meisten Spinnen werden als bds- 
artig angesehen. Im Volke heiflt es: „Siehst du 
nachts eine Spinne, so töte sie; denn alle Spinnen^ 
die sich nach Anbruch der Dunkelheit zeigen, sind 
Kobolde. Solange die Leute wach und achtsam 
sind, machen sich solche Geschöpfe ganz klein, aber 
wenn alles in festem Schlaf liegt, dann nehmen sie 
ihre wahre Koboldgestalt an und werden Un- 
getüme." □□□□□□□□□□□□□□o 



Der hohe bewaldete Hügel hinter meinem Garten 
ist voller Vo^elleben. Da sind wilde Uguisu, Eulen, 
wilde Tauben, nur alizuviele Krähen und ein wunder- 
samer Vogel, der nachts geisterhafte Laute ertönen 
laßt, — langte tiefe Töne hoo, lioo. Man nennt ihn 
Awamalüdori oder den „Hirse säenden Vogel"» weil 
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die Landleiile, wenn sie seinen Ruf hören^ wissen» 
da6 es an der Zeit ist^ Hirse zu sften. Er kt ganz 
klein und braun, unsagliar scheu und, soviel idi 
weiß, ein ausgesprodiener NaditvogeL 

Aber selten, sefv selten veminunt man aus 
diesem Wald nadtis eine Stimme, die wie im 
Schmerze die Silben MHo-to-to-gi-su'' ruft Der Ruf 
und der Name des Rufers suid ein und dasselbe^ 
Hototogisu. 

Es ist em Vogel, von dem man sich unheim- 
Hdie Dinge erzählt; — denn man sagi^ er sei kein 
Qesch^f der wirklichen Wel^ sondern ein Nadit- 
Wanderer aus dem Lande der Dunkelheit Im Meido 
ist sein Wohnort; zwischen jenen sonnenlosen 
Bergen von Shide, über die alle Seelen auf ihrem 
Wege zum Orte des Gerichts kommen müssen. Nur 
einmal im Jahre taucht er auf. Die Zeit seines 
Kommens fällt in das Ende des fünften Monats der 
alten Zeitrechnung nach iVlonden. Sobald die Bauern 
seme Stimme hören, sagen sie zueinander: „Ntfn 
müssen wir den Reis säen, denn der Shide-no-^osa 
ist zu uns gekommen/' Das Wort Taosa bedeutet 
den Häuptling einer Mura oder eines Dorfes, da 
Dorfer in alten Zeiten regiert wurden. Aber warum 
der Hototogisu Taosa von Shide genannt wird, weiß 
ich nicht Vielleicht hält man ihn für eine Seele aus 
irgend einem schatteniiaften Weiler der Shidehügel, 
wo die Geister zu rasten pflegen auf ihrem mfih« 
seligen Weg zum Reiche Emmas, des Königs der 
Toten. 

Sein Ruf ist in verschiedener Weise gedeutet 
worden. Einige erklarten, der . Hototogisu wieder- 
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hole nicht wirklich seinen eigenen Namen, sondern 
frage: »»Honzon kalceta ka?" (V/urde der Honzon» 
aufhingt?) Andere» die ihre Inleipretation auf 
chhMsische Weisheit stützen, bduiupten, sein Ruf 
bedeute: »OewiB, es ist besser, hehnzulcehren/' 
Eines ist wahr: atte, die lerne von ihrem Lande 
in entlegenen Provinzen die Siimme des Hototo> 
gistt vernehmen, werden von Heimweh ergriffen. 

Jtfur bei Nacht/' sagen die Leute, „vernimmt 
man seine Stimme/' Und zumeist in Vollmond- 
nachten. Und er singt unsichtbar in den Höhen 
schwebend, weshalb ein Dichter ihn folgendermaßen 

besang: aooGaoaoooooooo 

□ Hito koe wa. □ 
O Tsuki ga naita ka □ 
O Hototogisu !*« ü 

□ Und ein anderer, Fu jiwara no Sanesada, schreibt : 
O Hototogisu □ 

□ Nakitsuru kata wo □ 

□ Nagamureba, — □ 
O Tada ariake no □ 

□ Tsuki TO nokoreru."^ O 

□ Der StadtbewohniT kann den Hototogisu sein 
ganzes Leben lang nicht zu hören bekommen. Im 
Käfig verstummt das kleine Wesen und stirbt 
Dichter harren oft vergebens von Sonnenunter- 
gang bis 2um Morgengrauen im Tau aus, um 
den wundersamen Ruf zu hören, der so viele 
herrliche Verse inspiriert hat Aber die, die ihn 
vernommen, finden ihn so tieftraurig, daß sie ihn 
dem Schrei eines plötzlich zu Tode Verwundeten 
veigleichen: QOQOOOOaQOOOOO 
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□ □□□□□□ Hototog^isu □ O □ □ Q □ O 



G Was die Eulen in Izumo betrifft, werde ich 
mich darauf beschränken, eine Aufgabe eines meiner 
japanischen Schüler anzuführen: — 

„Die Eule ist ein hassenswerter Vogel, der im 
Dunkel sehen kann. Kleine Kinder, die schreien, 
schüchtert man mit der Drohung ein: ,Die Eule 
wird dich holen!* Denn die Eule schreit: ,Ho! ho! 
sorotto ko ka! sorotto ko ka!*, was bedeutet: ,Du, 
soll ich sacht hereinkommen?' Sie schreit auch: 
,Noritsukc hose! ho! ho!', was bedeutet: , Du, richte 
die Starke her für die morgige Wäsche!' Und w vnn 
die Frauen diesen F^iif vernehmen, wissen sie, daß 
der morp^ige Tat;" ein schöner sein werde. Sie ruft 
auch; jTototoT, ,Der Mann stirbt!* und ,Kotokoko', 
,Der Knabe stirbt!* Deshalb hassen die Menschen 
sie. Und die Krähen hassen sie so sehr, 
daß man die Eule dazu benutzt, um Krähen zu 
fangen. Die Landleute stellen nämlich eine Eule 
In dem Reisfeld auf, und alle Krähen eilen heibei, 
um sie zu töten, und verfangen sich dabei in den 
Fällen. Dies sottte uns lehren, unserer Abneigung 
gegen andere Leute nicht allzusehr nachzugd>en.'' 

Die Qabdweihen, die den ganzen Tag Ober 
der Stadt umherstreifen, Id>en nicht in der Nach* 
barschaft Ihre Nester sind weit entfernt auf den 
blauen Gipfeln. Aber sie verbringen den gröAten 
Teil ihrer Zeit damit, Fisdie zu fangen und alleriiand 

45 



O 
□ 

o 
□ 



Chi ni naku koe wa 

Ariake no 
Tsuki yori hoka ni 
Kiku hito mo nashi.*<> 
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Q 
□ 
ü 




Digitized by Google 



aus den Hinterhöfen zu stehlen. Auch machen sie 
in Gärten und Wäldern plötzlich räuberische Be- 
suche, und ihr unheimlicher Schrei ,,Pi-yoroyoro, 
pi-yoroyoro" ertönt vom Morg-cn^^'^raucn bis zum 
Sonnenuntergang mit kleinen Unterbrechungen über 
der Stadt. Sie sind sicherlich die frechsten aller 
dieser gefiederten Geschöpfe, noch frecher sogar 
als selbst ihre Raubgenossen, die Krähen. Eine 
Gabelweihe wird sich von einer Höhe von drei 
Meilen herabstürzen, um einen Tal-Fisch aus dem 
Bottich eines Fischhändlers oder einen Kuchen aus 
der Hand eines Kindes zn reißen und wieder in 
die LGfte hinaufschieBeUi ehe das Opfer Zeit ge- 
habt hat, sich zu besinnen und dem Dieb ehien 
Stein nadizuwerfen, daher die Redensart „so ver- 
dutzt aussehen, als wenn einem eine Gabelweihe 
einen Aburage'^ aus den Händen gerissen hätte". 
Man kann überhaupt gar nicht sagen, was eine 
Gabelweihe nicht alles zu stehlen für gut fände. 
So z. B. ging neulich das Dienstmädchen meines 
Nachbars zum Fluß und trug im Haar eme Schnur 
kleiner, kunstvoll ans Reiskörnern präparierter und 
rotgefärbter Kfigetehen. Eme Gabelweihe sdioß auf 
ihren Kopf herab, entriß ihr blitzschnell die Perlen- 
schnur und veisdMang sie. Es Ist aber efai großer 
Spaß, diese Vögel mit toten Ratten und Mäusen zu 
füttern, die man in der Nacht m Fallen gefangen 
und hernach ertränkt hat Sowie nur eme tote Ratte 
hingelegt wird, stürzt sich allsogleldi eine Gabel- 
weihe aus den Lüften, um sie davonzutragen. Manch* 
mal kann ihr dne Krähe dann zuvorkommen, aber 
4ann muß diese auch imstande sein, sich schleunigst 

46 



Digitized by 



in den Wald zu retten, um ihre Beute in Sicherlieit 
zu bringen. Die Kinder singen ihr das Lied; □ 



□ Tobi, tobi, maute mise! Q 

□ Ashita no ba ni □ 
O Karazu ni kakushite O 

□ Neziimi yaru.** O 



□ Die Erwähnung des Tanzes bezieht sidi auf die 
schöne wiegende Bewegung des Flügelschlages dtr 
Qabehireihe* Diese Bewegung wird poetisch dem 
amnatigen Unihorsdiwebeii dner Maiko (Ubizeriii) 
verglichen, wenn sie mit ausgestreckten Armen die 
langen wallendea Annel ihres seidenen Gewändes 
hin und her sdiwingi 

Obwohl sich auch ehie zahlreiche Krihensubi 
kolonie hi dem Walde hinter meinem Hause ein- 
geriditet hat, so ist das Hauptquartier der Krähen 
in dem Föhienhain der alten SdiloBgründe, die ich 
von meinen Vordendmmem tlbersehen kann. Den 
gesamten Krfihenzug gleichzeitig jeden Abend zur 
selben Stunde heimfliegen zu sehen, Ist ein mter- 
essantes Sdiauspid, und die Volksphantasie hat 
dafür einen eigdtzlidien Vei^Idch gefunden in dem 
würen Durchemander der Leute, wenn sie zu einer 
Feuersbfunst laufen. Dies erklärt den Sum des 
Liedes, das die Kinder an die in ihr Nest zurück« 
kehrenden Krähen riditen: □□□□□□□□ 



O Ato no karasu sakt i ne, □ 

O Ware ga iye ga yakeru ken, □ 

□ Hayo onde midzu kake, □ 

O Midzu ga nalgn, yaro zo> O 

O Amattara ko ni yare, □ 



□ O □ O O Ko ga nakya, modose.** □ O □ □ O 
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O Der KoftfnzMiiismtit scheiiii bei der Krähe 
Tugenden entdeckt zu haben. Es gibt eine japa- 
nische Redensaft: j^Kaiasu nl hanpo no Ico ari^', 
deren Sinn is^ daB die KrShe die lOndeipflldit des 
Hampo erf&Ue, oder wörtlicher, man finde bei der 
Krähe die kindliche Pflicbt des Hampo. „Hampo** 
heiflt wörtlich Jossen zurfickgeben'^ Man be- 
hauptet, daß, wenn die jungen Krähen Icräftig genug 
sind, sie sich für die Fürsorge der Eitern dankbar 
erweisen, indem sie diesen Nahrung zutragen. Ein 
anderes Beispiel kindlicher Pietät sagt man der 
Taube nach: ,,Hato ni sanshi no rei ari'S — die 
Taulie sitzt drei Zweige unter ihren Eltern, oder 
wÖrtUch: ,,die Taulie liat die drd-Zweige-Etikette 
zu vollziehen''. 

Der Schrei der wilden Taube (Yamabato), den 
ich fast täglich aus dem Wald vernehme, ist der 
süßeste Klageton, den ich je gehört habe. Die 
Landleute in Izumo sagen, der Vogel rufe folgende 
Worte: □□□□□□□□□QOaaQQ 



o 


Tete 


□ 


o 


poppo. 


O 


o 


Kaka 


□ 


o 


poppo, 


□ 


o 


Tete 


O 


□ 


poppo, 


O 


□ 


Kaka 


Q 


□ 


poppo. 


O 


o 


Tete {plötzliche Pause). 


G 



O Und wirklich, merkt man genau auf, wird man 

finden, daß es sich tatsächlich so verhält. 

O »,Tete" ist das Kinderlallen für „Vater" und 
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„Kaka'^ für Butter", Poppo bedeutet in der Kinder* 
spradie die Brust** 

Wilde Uguisu verschönen mir oft den Sommer 
mit üirem Gesang und fliegen mandimal ganz nahe 
an das Haus heran, offenliar angezogen von dem' 
TirÜieren meines Lieblings im I^fig. Die Uguisu 
kommen in dieser Provmz seiv häufig vor. Sie 
suchen alle Walder und heiligen Haine in der Um« 
gebung der Stadt au^ und ich habe während der 
warmen Jahreszeit nie eme Reise durch Izumo ge- 
mach^ daß nur nicht aus iigend einem lauschigen 
Versteck seme Stimme entgegengeschallt hätte. Aber 
freilich» es gibt Uguisu und Uguisu. i4an kann 
schon euien um emen oder zwei Yen luben» aber 
der abgerichtete^ zalune iGlfigsänger kann auch 
einen Preis von nicht weniger als hundert Yen er- 

In emem kleinen Dorftempel hörte ich zum 
ersten Male von einem seltsamen Abeiglauben» der 
über dieses zarte Qeschöpfchen verbreitet ist Der 
japanische Saig» in dem die Leiche zur Beerdigung 
getragen wird» ist ganz verschieden von dem abend- 
ländischen Sarg. Es ist dies eine klehie würfelförmige 
Kiste, in der der Tote in sitzender Stellung unter-i 
gebracht wird. Wie der Körper irgend eines Er« 
wachsenen in einem so engen Raum Platz finden 
kann, Ist jedem Fremden ein Rätsel. In Fällen 
ausgesprochener Totenstarre fällt die Aufgabe, die 
Leiche in dem Sargf unterzubringen, selbst dem Be» 
rufs-Doshin-bOzu oft sehr schwer. Aber die frommen 
Bekenner der Nichirenselcte glauben, daß ihr Körper 
nach dem Tode vollkommen biegsam bleiben wbd« 
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und sie verkünden auch, daß der tote Köiper eines 
Uguisu niemals steif werde, denn dieser Ideine Vogel 
l^liöre zu Ihrem Glauben und bringe sein Leben 
damit zu, dte Sutra des Lotos des Outen Gesetzes 
in seinem Sang zu preisen. aDOOOOOD 




Mein Idehies Reich Ist mh* schon allzusehr ans 
Herz gewachsen. TIglich, wenn ich von mehien 
Schulpflicfaten hehnicehre und meine Lehreninifönn 
mit dem so viel bequemeren Japanischen Kleid ver- 
tauscht habe, finde ich reidilidie Entschädigung für 
die ' Anstrengung meines fünfstündigen IQassen- 
tmterr i chts In dem schlichten Vergnügen, midi auf 
die schattige Veranda zu hodcen» die mk den Aus- 
blick über die Gärten gewährt Jene hochbemoostisn 
alten Gartenmauern mit ihren gdiorstenen Ziegefai 
schehien sogar das Echo des Stadtlebens auszu- 
sdiUefien. Man hört kehlen Laut» ^ nur Vogel- 
ttimmen oder das Schrillen des Semi, und in huigen, 
träumerischen Pausen das vereinzelte Piaischen 
efaies untertauchenden Frosdies. Aber diese Mauern 
sdilleBen mich von weit mehr ab als von dem 
Läim der StadtstraBen, — jenseits von ihnen braust 
das moderne Japan der Telegraphen, Zeitungen 
und Dampfsdilffe^ ^ diesseits umfängt mich die 
friedvolle Ruhe der Natur und die Träume des 
sechzehnten Jahrhunderts. Schon In der Luft liegt 
dtt unsagbarer Zauber. Die vage Empfindung» 
von etwas Unsichtbarem lieblich umschwebt ZU 
sein» vieileicht der geisteriiafte Hauch toter 
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Frauen, die wie die Damen in den alten Bildei^ 
bfichieni aussehen, und die hier lebien, als nodi 
alles neu war. Selbst in dem Sommerlldit; wie es 
über die grauen, seltsam geformten Steine gleitet; 
durch das Laub dieser liebevoll gehegten Bäume 
zittert, liegt die Zärtlichkeit einer geisterhaften Lieb- 
kosung, Dies sind die Gärten der Vergangenheit 
Die Zuiomft wird sie nur als Träume kennen, Schöp- 
fungen einer vergessenen Kuns^ deren Reiz kein 
Genius wiederzugeben vermag. 

Vor den menschlichen Bewohnern scheint hier 
kein Geschöpf Furcht zu haben. Die kleinen, auf 
den Lotosblättem ruhenden Frösche schrecken kaum 
vor der Berührung meiner Hand zurück, — die 
Eidechsen sonnen sich in meiner Griffweite, die 
Blindschleichen huschen furchtlos über meinen 
Schatten, Scharen von Semis haben ihr ohren- 
betäubendes Orchester auf einem Pf!aumen7\veig 
über meinern Kopfe aufgeschlagen, und eine freche 
Fangheuschrecke macht es sidi auf meinem iOiie 
bequem. 

Und Schwalben und Sperlinge bauen nicht nur 
ihre Nester auf meinem Dach, sondern kommen ganz 
ungescheut in meine Stuben, — ja eine Schwalbe hat 
ihr Nest sogar an der Decke meines Badezimmers 
aufgeschlagen, — und das Wiesel stibitzt mit der 
größten Unverfrorenheit vor meinen Augen Fische. 
Ein wilder Uguisu wiegt sich in einem Zedembaum 
vor meinem Fenster und fordert mit seinem süßen 
Geschmetter meinen gefangenen Liebhng zum Wett- 
gesan^ heraus, — und durch die goldene Luft, von 
dem grünen Dämmer der Bergföhren rieselt unab- 
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lässig der klagend liebkosende, entzückende Ruf der 
Yamabato zu mir her: □□□□□□□□OO 
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□ Keine europäische Taube liat diesen Ruf. Wer 
die Stimme einer Yamabato zum ersten Male ver- 
nimmt, olme sein Herz in einer neuen Empfindung 
geschwellt zu fühlen, verdient nidit, in dieser schönen 
Welt zu weilen. 

Aber zweifellos wird all dies — der alte KachQ 
Yashiki mit seinen Gärten — verschwunden sein, ehe 
viele Jahre ins Land gehen. Schon sind viele weit 
größere und schönere Gärten als der meinige in 
Reisfelder und Bambushaine umgewandelt worden. 
Und die wundeilidie Stadt Izumo endlich von ehier 
jener langprojektierten Eisenbahnlinien erfaßt, — 
vielleicht schon Innerhalb der nächsten zehn Jahre, 
^ wird wachsen, anschwellen, sich ausdehnen, all- 
täglich werden und diese Grundflächen für Fabriken 
und Mfihlen in Anspruch nehmen* Adi, nicht diese 
Provhiz allem schemt dem Lose verfallen, ihren 
alten Frieden und Zauber einzubüßen. Denn ver- 
gänglich sind alle Dhige, bsbesondere in Japan; 
aber die Wandlungen und die^ die sie hervomtfen, 
werden sich hnmer wieder und wieder wandehi, bis 
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kein Raum mehr für sie da sein wird, — und alles 
Klagen ist eitel. Die tote Kunst, die die Schönheit 
dieses Ortes schuf, war auch zugleich die Kunst jenes 
Glaubens, dem der alltrostbringende Text angehört: 
„WAHRLICH, SELBST PFLANZEN UND BÄUME, 
FELSEN UND STEINE, — ALLE WERDEN SIE 
IN DAS NIRVANA EINGEHEN." □□□□□□ 
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CH HABE mich kontraktlich ver- 
pflichtet, das Lehramt der englischen 
Sprache in der JinjO ChQgakkO oder 
der gewöhnlichen Mittelschule, und in 
der $hihan-Oakko, der Lehrerbildungs« 
anstatt in Matsue, in der Provinz Izumo, auf die 
Dauer eines Jahres m Qbemehmen, 

Die Jinjo ChogaldcO ist ein ungeheiires zwti- 
stöddges Holzgebäude in europäischem Stil, mit 
diinlfelblangFaueni Anstrich, dessen Räumlichkeiten 
für ungefähr dreihundert SchiUer Platz bieten. Du 
Gebäude liegt an der Ecke ehier sehr großen qua- 
dratischen Grundfläche, die an zwei Seiten von Ka- 
nälen und an den zwei anderen Seiten von sehr 
ruhigen StraSen ewgefaflt ist Es befindet sich üi 
unmittelbarer Nähe des alten Schlosses* 

Auf der gegenüberliegenden Seite des Squares 
liegt das weit umfangreichere Gebäude der Lehrer« 
bihlungsanstalt Dieses sieht auch äuOeilich viel 
hilbscher aus mit seinem schneewetSen Anstrich und 
der kleinen Kuppel, die das Dach krönt In der 
Shihan-Gakko ist nur für hundertundffinfzig Schüler 
Raum; aber diese sind Interne. 

Zwischen diesen beiden Schulgebäuden liegen 
noch andere Lehranstalten, über die ich wohl später 
mehr erfahren werde. 

Es ist mein erster Schultag. Nishida Sentaro, 
der japanische Lehrer der englischen Sprache, hat 
mich durch alle Gebäude geführt, hat mich deui 
Direktor vorgestellt, mich mit den künftigen Kollegen 
bekannt gemacht, mir alle erforderlichen Instruk« 
tkmen über Lehrstunden und -Bucher gegeben und 
95 




hat auch mem Pult mit allem Ndtigen ver- 
sehen. Che der Untemdit beginnt» muß ich aber 
noch dem Statthalter der Provinz, Koteda Yastt- 
aada, voigestelit werden, mit dem mein Kontrakt 
durch VennitÜung seines Sekretärs abgeschlossen 
wurde. Nishida geleitet mich also zum Kencho, 
dem Präfekturamt, das sich in einem fremd- 
artigen, quer über die Straße gelegenen Qebaude 
befindet 

Wir steigen über eine breite Treppe und 
kommen in ein weitläufiges europäisch ausge- 
stattetes Gemach mit Erkerfenstern und gepolsterten 
Sesseln. An einem runden Tisch sitzt ein Mann, 
rings um ihn stehen sechs andere. Alle tragen das 
japanische Galakostüm — prachtvolle Seidenhakamas 
oder chinesische Beinkleider, seidene Gewänder, 
seidene Haoris (Oberkleider) mit eingestickten Fa- 
milienwappen, bei deren Anblick mich eine Art 
Beschämung über meine eigene, alltäglich unschöne, 
abendländische Kleidung überkommt Dies sind 
Beamte und Lehrer des Kenchö, — die sitzende 
Person ist der Statthalter. Er erhebt sich zu meiner 
Begrüßung, und ich fühle den Händedruck eines 
Riesen, — aber als ich in sein Auge blicke, habe ich 
die Empfindung, daß ich diesen Mann bis an das 
Ende meiner Tage lieben werde. Sein Antlitz ist 
frisch und treuherzig wie das eines Knaben und 
hat dabei den Ausdruck besonnener Kraft und weit- 
herziger Güte. Die ganze Müde und Gelassenheit 
eines Buddha. Neben ihm sehen die übrigen 
Beamten sehr klein aus, und auf den ersten Blick 
glaubt man wirldichy einen Menschen einer anderen 
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Rasse vor sich zu haben. Während es mir durch 
den Sinn fährt, ob woh! die alten japanischen Helden 
aus gleichem Stoff gemodelt waren, bedeutet er 
mir mit einer Oeste, Platz zu nehmen und richtet 
mit seiner wohllautenden Baßstimme einige Fragen 
an nieinen Führer. Der Zauber dieser weichen, 
sonoren, tiefen Stimme verstärkt noch den ersten 
gewinnenden Eindruck des Gesichtes. 
Ein Diener bringt Tee. 

„Der Statthalter fragt/' verdolmetscht Nishida, 
„ob Sie die alte Geschichte Izumos kennen?" 

Ich antworte, daß ich das Kojiki in der Ober- 
setzung von Professor Chamberlain gelesen habe und 
deshalb über die Geschichte der urältesten Provinz 
Japans ein wenig Bescheid wisse. Dann folgt eine 
kurze Konversation in japanischer Sprache. Nishida 
sagt dem Statthalter, ich sei nach Japan gekommen, 
um die alten Religionen, die Sitten und Gebräuche 
zu studieren, und habe besonderes Interesse ffir den 
Shintoismus und die Oberfitfmngen Izumos. Der 
Statthalter regt mich zum Besuche der berühmten 
Heiligtfimer von Klzuld» YaegakI und Kumano an 
und fragt dann: — 

„Ist ihm der Ursprung des Hindeldatschens vor 
den Shintoaltiren bekannt?'' 

Ich vcrndne, und der Statdudter sagt, daS man 
sich aus einem Kommentar zum Kojiki dariibcr be- 
lehren könne. 

i^Es Ist in der dreiunddreißigsten Abhandlung} 
des vienehnten Bandes entfaaUen« wo geschrieben 
steht, daS Ya4ie Kolo-shiro-nushi no Kami in sehie 
HSnde klatschte."Q OOOOOOQaaoO 
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□ Ich danke dem Statthalter för seine freundlichen 
Anregungea und Zitate, und nach einer kurzen Pause 
werde ji£ mit «üieni zweiten henken Handedruck 
liebenswürdig entlaseen, und wir keliren zur ^ule 

mfick. □□□OQQOGaaoGOOQ 




Ich habe drei Stunden in der Mittelschule unter* 
richtet und bin zur Erkenntnis gekommen» daß japa- 
nische Knaben zu unterrichten eine weit aiige- 
nefamere Aufgabe ist, als Ich es mir zuerst vorge- 
stellt hatte. Jede Klasse Ist vorher so gut für mich 
vorbereitet worden, daB meme ganzliche Unkenntnis 
des Japanischen gar kein Hindernis beim Unterridit 
bUdct überdies, wenn die Knaben auch mebie 
Worte beim Sprechen nicht immer verstehen können» 
so verstehen sie doch alles, was ich mit Kreide auf 
die Schiefertafel schreibe. Die meisten von ihnen sind 
sdion seit ihrer Kindheit von japanischen Lehrern 
im Englischen unterrichtet worden. Alle sind wun- 
derbar gelehrig und geduldig. Nach alter Sitte er- 
heben sich alle Schuler beim Eintritt des Lehrers 
und verbeugen sich vor ihm; er erwidert den Qruß 
lind liest das Namensverzeichnis ab. 

Nishida ist ungemein liebenswürdig. Er steht 
mir in jeder erdenklichen Weise bei und erschöpft 
sich in Entschuldigungen, mir nicht noch mehr an 
die Hand gehen zu können. Natürlich gilt es, einige 
Schwierigkeiten zu überwinden; so wird es gewiß 
sehr lange dauern, bis ich mir auch nur die Namen 
der Knaben merke^ von denen ich die meisten, selbst 

58 



Digitized by 



mit dem Klassenbuche vor mir, nicht eimQal auszu- 
sprechen vermag. Und obgleich für den fremden 
Lehrer die Namen der verschiedenen Khssenzinuner 
mit lateinisdien Buchstaben auf die Türe geschrieben 
wurden, werden doch noch Wochen vergehen, bis 
sie mir ganz geläufig geworden sind. Indessen 
dient mu* Nishida noch hnmer als Führer m den 
Klassenzimmern, und er zeigt mhr auch den V^tg 
durch die langen Korridore zu der Lehrerbildungs- 
ansialt und macht mich mit dem Lehrer Nakayama 
bekannt welcher dort mem Ffihrer sem solL 

Ich habe bloß viermal wdchenüich hi der 
Lehrerbildungsanstalt zu unterrichten, aber man hat 
mir auch dort ein schönes Pult im Professoren- 
zünmer zur Verfügung gestellt und macht es mü* so 
behaglich wie möglich. Nakayama zeigt mir alles, was 
es im Gebäude Interessantes gibt, ehe er mich mit 
meinen zukünftigen Zöglingen bekannt macht Diese 
Bekanntschaft ist sehr angenehm und als Schuler« 
fahrung ganz neu. Wir durchschreiten einen langen 
Korridor und kommen in ein großes, lichtstrahlendes, 
weißgetünchtes Zimmer voll junger Leute in dunkel* 
blauen Uniformen. Jeder von ihnen sitzt vor einem 
sehr kleinen, auf einem einzigen dreiteiligen Fuß 
ruhenden Schreibpult. Im Hintergrund des Zimmers 
steht ein Katheder mit sehr hohem Pult und einem 
Sessel für den Vortragenden. Während ich meinen 
Phtz vor dem Pult einnehme, ertönt eine laute Stimme 
in englischer Sprache: „Steht auf!'' Und alle er- 
heben sich, wie von einer unsichtbaren Sprungfeder 
in die Höhe geschnellt „Verneigt euch!'' kom- 
mandiert dieselbe Stimme, die Stimme eines 
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jungen Mannes, der das Abzeichen des Primus am 
Ärmel tiägt, — alle grüßen mich, ich erwidere den 
Gruß, wir nehmen unsere Platze ein, und die Lek- 
tion beginnt. 

Alle Professoren der Lehrerbildungsanstalt 
werden vor Beginn jeder Unterrichtsstunde in der- 
selben niilitärischen Weise begrüßt. Das Kommando 
erfolgt im allgemeinen in japanischer Sprache, nur 
um meinetwillen winde es in englischer Sprache 
gegeben. □□□□□□□□□□□□□□O 




Die Lehrerbildungsanstalt ist in Japan eine 
staatliche Institution. Die Aufnahme der Schüler 
eifolgt auf Crund einer Prüfung und eines Zeug- 
nisses über den guten Charakter des Zöglings. Aber 
die Zahl der Zugelassenen ht nat&ilidi beschränkt 
Die jungen Leute zahlen nichts, — weder Schulgeld, 
noch Qeld für Verpflegung, Wohnung, Kleidung und 
Bücher. Für aUe diese Bedürfnisse kommt der Staat 
auf; aber als Gegenleistung verlangt er, daß die 
Schüler nach ihrer Qraduierung dem Staate ihre 
Lehrtätigkeit fünf Jahre lang zur Verfügung 
stellen. 

Die Aufnahme sichert jedoch kemeswegs die 
Oraduierung. Jedes Jahr finden drei oder vier Prü- 
fungen statin und die Studenten, denen es nidit 
gelingf^ den recht hohen Prüfungsanforderungen m 
entsprechen, müssen die Schule veriassen, gleich* 
viel, wie exemplarisdi ihr Benehmen und wie ge- 
wissenhalt ihre Bemühungen auch sein mögen. Mm 
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kann keine Nachsicht üben, wo es sich um die Un- 
terrichtserfordernisse des Staates handelt, und diese 
verlangen natürliche Begabung und ein hohes Maft 
von Kenntnissen. Die Disziplin ist militärisch streng, 
sie ist dies so sehr, daß der Graduierte einer solchen 
Anstalt von dem Kritgsgesetz für mehr als ein Jahr 
von der Militärpflicht befreit ist. Er verläßt aber auch 
das Kolleg als voilkonimen vorgebildeter Soldat 
Gute Konduite ist auch ein Erfordernis, und es 
werden dafür besondere Noten ausgestellt. Wie täp- 
pisch ungeschicict sich auch ein „Freshman" (Neu- 
ankömmling) bei seiner Aufnahme zeigen mag, er 
kann es nicht lang^e bleiben. Es wird ein Geist 
der Männlichkeit gepfleg-t, der Rohheit verpönt, aber 
Selbstvertrauen und Selbstbeherrschung entwickelt. 
Wenn der Schüler das Wort an seinen Lehrer richtet, 
muß er ihm ins Gesicht sehen, und seine Worte 
nicht nur deutlich, sondern auch mit sonorer Stinune 
aussprechen. Der Anstand in der Schule ist auch 
sdion zum Teil durch die Beschaffenheit der Schul» 
Zimmereinrichtung bedingt. Die zierlichen Tisch- 
chen shid so Idein, daß das Aufstütz«! der Arme 
unmöglich ist^ die Stühle haben keine Lehne, und 
der Scfa&ler ist deshalb gezwungen, sich bei der 
Arbeit vollkommen gerade zu hatten. Aber auch 
pehilichste Remlichkeit und Nettigkeit wird von ihm 
gefordert Wann und wo immer er einem Lehrer 
begegnet, muß er Halt machen, die Hacken zu- 
sammenschlagen und In kerzengerader Haltung 
militärisch salutieren. Und dies geschieht mit ehier 
behenden Anmut, die sich kaum beschreiben läßt 
□ Das Benehmen emer IQasse während der Lehr* 
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stunden ist beinahe zu tadellos. Nie hört man auch 
nur ein Flüstern, nie blickt einer ohne Erlaubnis vom' 
Buche auf. Aber wird ein Schüler mit Namen auf- 
gerufen, so schnellt der Jüngling allsogleich auf und 
antwortet mit so vernehmlicher und weithintönender 
Stimme, daß der Kontrast mit der lautlosen Stille 
und Selbstbeherrschung der übrigen anfangs bei- 
nahe verblüffend wirkt 

Die weibliche Abteilung der Anstalt, wo un- 
gefähr fünfzig junge Mädchen zu Lehrerinnen er- 
zogen werden, ist ein besonderer, großer, luftiger, 
zweistöckiger Gebäudekomplex, mit seinen Gärten 
so angelegt, daß er von allen übrigen Gebäuden 
abgetrennt und von der Straße aus unsichtbar ist. 
Die Mädchen erhalten nicht nur nach den neuesten 
Methoden Unterricht in europaischen Wissen- 
schaften, sondern werden auch in allen japanischen 
Künsten, wie Sticken, Malen, Dekorieren und 
Blumenarrangiercn unterwiesen. Auch Zeichnen 
nach europäischer Art wird gelehrt — und zwar aus- 
gezeichnet gelehrt, nicht nur hier, sondern in allen 
Schulen. Es wird aber kombiniert mit den japa- 
nischen Methoden unterrichtet, und man darf hoffen, 
daß diese Verschmelzung in der zukünftigen Kunst- 
produktion vorzügliche Resultate zeitigen wird. Ich 
kann wohl sagen, daß die Durchschnittsbegabung des 
japanischen Schülers für das Zeichnen mindestens 
um fünfzig Prozent höher steht als die des euro- 
päischen. Die Seele der Rasse ist eben durch und 
durch künstlerisch, und die außerordentlich schwere 
Kunst, die chinesischen Schnftzeichen zu erlernen, 
in der die Japaner von ihrer frühesten Kindheit 
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an geschult werden, entwickelt — lange ehe der 
Zeichenlelircr seinen Unterricht in der Perspektive 
beginnt — Auge und Hand schon so wunderbar, wie 
der Europäer es sich gar nicht vorstellen kann. 




An diese Anstalt anschheüend und auch durch 
einen Korridor mit der Jinjö ChOgakkö verbunden, 
befindet sich eine Elementarschule für ganz kleine 
Knaben und Mädchen. Dort unterrichten die 
Schüler und Schülerinnen der oberen Klassen, die 
so für ihren Beruf vorgebildet werden, ehe man 
sie zum Staatsdienst niläßt. Nichts kann für den 
Fremden als erziehliches Schauspiel interessanter 
sein, als der Anblick einiger dieser Elementarklassen. 
In dem ersten Zimmer, das ich betrete, einer 
Klasse ganz kleiner Knaben und Mädchen, — manche 
so zierlich und hübsch wie ihre Puppen — beugen 
sich die Kleinen hinter den Pulten über kohlschwarze 
Papierbogen, die sie durch ihr energisches Hantieren 
mit dem Schreibpinsel und dem, was wir „chinesi- 
sche Tusche" nennen, anscheinend noch schwärzer 
zu machen versuchen. Tatsächlich lernen sie aber eben 
Strich um Strich japanische und chinesische Schrift- 
zeichen. Ehe nicht ein Strich vollkommen richtig 
ist, dürfen sie keinen anderen versuchen, geschweige 
denn irgend eine Kombination. Noch ehe die erste 
Lektion vorüber ist, ist das ursprünglich wdfie Pt« 
pier von der Masse der ungeleiiktii Pliiselstrfdie 
gleichmaßig schwarz gewofden. Aber trottdem wird 
defselbe idiwart» Bogen weHtt- bctiiitzl^ denn die 
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saase Tinte hinterläßt noch dunklere Zeidien auf der 
trockenen, so daß diese dadurch trotedem leicht er- 
kennbar sind. 

In ehiem anderen Zünmer sehe ich eme andere 
Kinderkbuse» die man lehr^ mit Scheren umzugehen, 

— japanische Scheren aus emem Stfick, uqgefihr 
wie em U geformt, sind weit sdiwerer zu Iiand- 
haben als die unseren. Man lelirt die Klehten Muster 
und Foimen bestimmter Oegenstinde oder Symbole, 
die sie sich einprägen müssen, auszusdmelden. 
Blumenformen sind die gewöhnlichsten Vorlagen; 
manchmal werden auch gewisse Ideogramme als 
Aufgabe gegeben. 

Und In einem anderen Zimmer hat eine dritte 
IGasse Qesangunterricht Der Lehrer schreibt die 
Musiknoten (do re mi) mit Kreide auf eme Schiefer- 
tafel und begleitet den Gesang mit einer Ziehhar* 
monika. Die Kleinen haben die japanische National- 
hymne (Kimigayowa) gelernt, und zwei japanisch^ 
zu einer schottischen Melodie gesetzte Lieder, von 
denen efaies hier fai diesem weUfemen Wmkel des 
Orients viele entzückende Erinnerungen m mir wach* 
ruft: Auld I^ng Syne. 

Die Elementarschüler haben keine Uniform, 

— alle tragen dort das japanische Kleid, — die 
Knaben den dunkelblauen Kimono, die kleinen wie 
Schmetterlinge gaukehiden Mädchen Gewänder aller 
Farben. Doch tragen die Mädchen zur Ergänzung 
ihres Anzugs HalcamasS i^d diese sind von einem 
satten Himmelblau. 

Zwischen den Lehrstunden sind zehnminuten- 
lange Ruhe^ oder Spielpausen« Die Knaben spielen 
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MSdutten und Dämon'' oder Blindekuh oder soost 
irgend ein lustiges Spiel; sie lachen, springen, 
laufen nm die Wette, ringen auch, aber im Gegensatz 
zu europäischen Kindern raufen oder streiten sie nie 
miteinander.' Die kleinen Mädchen bleiben unter 
sich und spielen entweder Ball oder irgend ein 
Reigenspiel^ das sie mit Gesang begleiten. O C □ 



□ Kango-kango sho ya, O 

□ Naka yo ni sho ya« □ 
Q Don<4on to künde C 

□ Jizö-San no mldzu wo o 

□ Matsuba no midzu irete» □ 

□ Makkuri ka6so.> • □ 



O Dieser Rundgesang der Kleinen ist von unbe- 
schreiblicher Weichheit und Zartheit. 

Ich beobachte, daß die jungen Männer und 
Madchen, die dieses kleine Völkchen unterrichten, 
außerordentlich zärtlich gegen ihre Schutzbefohlenen 
sind. Ein Kind, dessen Kimono beim Spiel in Un- 
ordnung geraten oder beschmutzt ist, wird beiseite 
genommen und sein Anzug liebreich, wie von einem 
älteren Bruder, abgebürstet und geordnet. 

Aber nicht genug damit, daß die jungen 
Mädchen durch den Unterricht an den Elementar- 
schulen für ihren künftigen Beruf vorgebildet werden, 
zieht man die Studentinnen der Shihan-Gakkö auch 
zum Unterricht im benachbarten Kindergarten heran. 
Es ist dies ein gar prächtiger Kindergarten mit 
großen luftigen, sonnigen Räumen, wo eine Menge 
pädagogischer Spielsachen für den täglichen Qe- 
brauch auf Pulten aufgestapelt liegt. 
□ Aber ich werde wohl nicht allzuviel von der 
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Lehrerbildungsanstalt zu sehen bekommen, denn ich 
bin eigentlich kein Mitglied ihres Stabes. Meine 
Dienste gehören der Mittelschule, der ich den 
^größten Teil meiner Zeit widmen soll. Ich sehe 
die Studenten der Lehrerbildungsanstalt nur in ihren 
Klassenzimmern; denn es ist den Zöglingen nicht 
gestattet, die Lehrer in ihren Stadtwohnungen zu 
besuchen. So darf ich also nicht hoffen, jemals 
mit ihnen so vertraut zu werden wie mit den Schülern 
der Chögakkö, die schon anfangen, mich Lehrer** 
statt „Sir" zu nennen und mich wie eine Art älteren 
Bruder behandeln. Und ich fühle mich auch in den 
großen, lichten, behaglichen Räumen der Lehrer- 
bildungsanstalt weniger heimisch als in unseren 
dunklen, kalten Chogakko-Lehrzimniem, wo mein 
Pidt neben dem Nishidas steht An den Wänden 
hängen Karten, Bedeckt mit Ideogrammen, große 
TabeUen, dk zoologische Fakten im Udit der Evo> 
lutionslehre veransdiaulicfaen, und ein ungeheurer 
Rahmen, mit kleinen tockierten .HohEt&fddien an- 
gefiUU^ die so genau ineinander passen, daß die 
ganze Oberfläche so glatt aussieht, wie eine ehizige 
Schiefertafel. Auf diesen Tafeln nun sind die Namen 
der Lehrer, der Schulgegenstinde, der JGassen und 
die Stundenfolge aufgeschrieben oder eigentlich hi 
WeiB angemalt Vennöge der smnreidien K6n< 
siniktion der Täfelchen kann jede Stundenabände* 
mng durch einfaches Auswediseln der Täfelchen 
angezeigt werden. Da all dies in japanischen und 
chhiesischen Schriftzeicfaen geschrieben ist^ bleibt 
es f&r mich eüi Geheunnis, soweit es sich dabei 
nidit um den allgemeuien Plan und die Orundideen 
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handelt Ich habe es nur so weit gebracht, die 
Sdiriftzeidien mehies eigenen Namens und die 
Form der einfacheren Zalilen zu erlcennen. 

Auf dem Pulte jedes Lehrers steht ein 
kleines Hibadii aus blau und weiß glasiertem Ton, 
in dem emige glühende KohlenstOckcfaen in emem 
Ascfaeiibett ruhen. Vtrihrend der kurzen Ruhe- 
pausen zwischen den Lehrstunden raucht jeder 
Lehrer ein kleines Pfeifchen aus Kujrfer oder Silber. 
Das Hibachi und eine Tasse heißen Tees ist unsere 
emzige Erfrtsdiung nach den Mühen hn Klassen- 
zimmer« 

Nishida und ein oder zwei andere Lehrer sind 
des Englischen ziemlich mächtig, und wu- phiudem 
während dieser Ruhepausen zuweilen mitemander. 
Aber meistens spricht niemand etwas, alle sind nadi 
den Lehrstunden ermüdet und rauchen lieber 
schweigend. Dann ist das einzige Oerausdi im 
2unmer das Tkken der Uhren und das scharfe Auf- 
schhigen der Pfeifchen, wenn sie auf dem Rand 
des Hibachi ausgeklopft werden. □□□ODO 




Heute habe Ich dem jährlichen Athletenwett- 
kampf (Undö-kwai) aller Schulen in Shimane*Ken 
beigewohnt Die Spiele fanden ui den grofien 
SdiloBanlagen in Ninomaru statt Gestern morgen 
wurde ein kreisrunder Wettrennplatz abgesteckt^ 
Hürden aufgerichtet Tausende von Holzsitzen für 
eingeladene und Ehrengäste vorbereitet, und ehie 
große Loge für den Gouverneur erbaut^ — all dies 
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geschah noch vor Sonnenuntergang. Der Platz sah 
aus wie ein ungeheurer Zirkus, mit seinen amphi- 
Üieatralisch aufsteigenden Sitzreihen und der mit 
Kränzen und Fahnen prächtig: geschmückten Loge 
des Gouverneurs. Schulkinder aus allen Städten 
und £>örfern auf fünfundzwanzig Meilen im Um- 
kreis waren in erstaunlichen Massen herbeige- 
strömt. An sechstausend Knaben und Mädchen 
wurden zum Wettbewerb an den Spielen zugezogen. 
Ihre Eltern, Verwandten und Lehrer bildeten auf 
den Bänken innerhalb der Tore eine imposante Zu- 
schauerschar, aber auf den Wällen, von denen man 
die große Einfriedung überblicken konnte, hatte sich 
eine noch größere Menge eingefunden, die wohl 
ein Orittel der Stadtbevölkerung bilden mochte. 

Das Signal für den Beginn oder Schluß eines 
Preisspiels war ein Pistolenschuß. Vier verschiedene 
Spiele fanden gleichzeitig in den verschiedenea 
Teilen der Anlagen statt, denn es war Raum genug 
für eine Armee. Jeder Gewinner erhielt den Preis aus 
der Hand des Gouverneurs selbst. Es wurden Wett- 
rennen zwischen den besten Läufern jeder Klasse 
veranstaltet; als der beste Läufer erwies sich Sakane 
aus unserer fünften Klasse, der anscheinend ohne 
die geringste Anstrengung alle anderen um vierzig 
Ellen schlug. Er ist unser Champion, und da 
er ebenso gut als stark ist, war ich sehr er- 
freut, zu sehen, daß er soviel Preise davon- 
trug. Er blieb auch Sieger in einem Fechtkampf, 
der durch das Zerbrechen eines kleinen, an dem 
Unken Arm jedes Kampfers befestigten Tongefäßes 
entschieden wurde, und er siegte auch in einem 
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Springmatch, das zwischen unseren älteren Knaben 
stattfand. 

Es gab noch viele hundert andere Sieger, denn 
Hunderte von Preisen kamen zur Verteilung. Da 
waren Wettläufe, bei denen die Läufer paarweise zu- 
sammengebunden wurden, der linke Fuß des einen 
mit dem rechten Fuß des andern; es gab auch sehr 
komische Rennen, bei denen der Sieg nicht blo& 
von der Leichtfüßigkeit im Laufen abhing, sondern 
von der Geschmeidigkeit, abwechselnd zu kriechen, 
zu klettern, zu voltigieren und zu springen. 

Es wurden auch Wettrennen für die kleinen 
Mädchen veranstaltet, — hübsch wie die Schmetter- 
linge flatterten sie in ihren himmelblauen Hakamas 
und buntfarbigen üewändem umher, — Wettspiele, 
bei denen jede der kleinen Bewerberinnen aus einer 
Menge über den Boden verstreuter bunter Bälle drei 
verschiedenfarbige im Laufe aufheben mußte. Außer- 
dem hatten die kleinen Mädchen ein sogenanntes 
Fahnenrennen und Preisfederballspiele. 

Dann kam der Kulminationspunkt des Wett- 
kampfes: hundert Studenten an einem Seilende, hun- 
dert an dem andern — ein prächtiges Schauspiel. 
Aber die wunderbarste Darbietimc^ des Tages waren 
die Hantelübungen. Sechstausend Knaben und 
Mädchen in fünfhundert Reihen aufgestellt, sechs- 
tausend Arme, die sich gleichzeitig hoben und 
senkten, sechstausend sandalenbekleidete Füße, die 
gleichzeitig vorschritten und zurückwichen, sechs- 
tausend Stimmen, die gleichzeitig das eins, zwei, 
drei des Hantelkommandos „Ichi ni san shi go roku 
schichi hachi'< riefen. O O □ □ O □ Q □ 



□ Die SchluBniunincr bildete das eigenartige Spiel 

„Festungseinnahme". 

Zwei japanische^ ungefähr fünfzehn Fuß hohe 
Tumiffloddte aus einem mit Papier beldeideten Bam* 
busrahmenweric wurden je eines an den beiden 
Enden des Platzes angebracht Im Innern der 
»^Schlösser'' hatte man eine entzündliche Flüssig- 
keit in offenen Gefäßen aufgestellt so daß, wenn 
die Gefäße zum Stürzen gebracht wurden, das Ganze 
lichterloh aufflammen mußte. Die in zwei Lager 
geteilten Knaben bombardierten die „Schlösser'' mit 
HolzbaUen, die leicht durch die Papierwände ein^ 
drangen; und nach kurzer Zeit erglühten die beiden 
Modelle im prächtigsten Feuerschein. Natürlich ver- 
lor die Partei, deren Schloß zuerst Feuer fing. 

Die Spiele begannen um acht Uhr morgens und 
endeten um fünf Uhr nachmittags. Auf ein Kom- 
mando ertönte aus fünftausend Kehlen die prächtige 
Nationalhymne „Kimi-ga-yo", die in einem drei- 
maligen Hoch auf ihre Kaiserlichen Majestäten, den 
Kaiser und die Kaiserin von Japan, ausklangf. 

Die Japaner schreien und brüllen nicht, wenn 
sie hochrufen, — sie singen. Jeder Hochruf klingt 
wie der langgehaltene Anfangston eines ungeheuren 
Musikchors: „A-a-a-a-a-a-a-a-a- . . □ □ D □ O 



Man ist nicht wenig überrascht, zu finden, daß 
selbst in diesem weltfernen Tel! Japans Botanik, 
Gcolüf^ie und andere Wi^^scnszweige zum täglichen 
Unterricht gehören. Die Pflanzenphysiologie und die 




70 




Digitized by Google 



Gewebelehre der Vegetabflien werden in Ihren Zu- 
sammenhange mit der Chemie unter ZuhUfl^aahme 
ausgezeichneter MÜcroskope studiert In r^elp 
mäfiigen Intervallen wefden zur ErlSuterung des 
vorgetragenen Lehrstoffes unter Leitung des Pro- 
fessors Ausflüge in die lindliche Umgebung unter- 
nommen, um das Odemte an Befepielen aus der 
heuntschen Flora zu illustrieren. Der von einem Ora- 
duterten der berühmten Adceibauschule in Safipoio 
geleitete Unterricht in der Bodenkultur wird prak* 
tisch auf Landgutem veranschaulicht^ die ausschliefi- 
lieh für Unterriditszwecke von den Schulen ange- 
kauft und bewirtschaftet werden. Jeder Oeok>gie- 
Kurs wird durch Ausflüge in die Berge oder an die 
ungeheuren Felsenküsten eigänzt, wo die Studenten 
angeregt werden, sich durch Anschauung mit der 
Fonnation der Sdiiditungen und der sichtbaren Oe- 
schichte der Felsen vertraut zu machen. Das See- 
becken und die Umgebung von Matsue werden 
I^ysiographisch nach dem ausgezeichneten Hand- 
buche Httxleys studiert Auch der Natuigesdiichts- 
unterridit wird nach den letzten und besten Me- 
thoden und mitZuhilfenahmevonMikroskopen erteflt 
Die Resultate dieser Unterrichtsmethoden shid 
mitunter höchst überraschend. Ich kenne einen kaum 
sechzehnjährigen Knaben, der aus eigenem Antrieb 
mehr als zweihundert verschiedene Arten von 
Wasselpflanzen für seinen Lehrer sammelte und 
klassifizierte. Ein andrer siebzehnjähriger JihigUng 
legte — ohne iigendwelche Hilfsmittel — für 
mich ein wissenschaftliches Verzeichnis aller in 
der Stadtumgebung vorkommenden Schmetteribigs- 
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arten an; wie ich midi später überzeugte, fast 
fehlerlos und ohne die geringste Auslassung. □ 




Seine Kaiserliche Majestät hat an alle großen 
öffentlichen Schulen des Kaiserreichs durch den Un- 
terrichtsminister ein Sendschreiben erlassen, das das 
Datum des dreizehnten Tages des zehnten Monats 
des dreiundzwanzigsten Meiji-Jahres trägt. Und die 
Studenten und Lehrer der verschiedenen Schulen 
versammeln sich, um der Verlesung beizuwohnen. 

Um acht Uhr morgens erwartet die gesamte 
Mittelschule in ihrer eignen Versammlungshalle das 
Kommen des Statthalters, der das kaiserliche 
Schreiben in den verschiedenen Schulen verlesen 
soll. Wir brauchen nur kurze Zeit zu warten, denn 
schon erscheint der Statthalter mit allen Beamten 
des Kenchö und den Hauptfunktionären der Stadt. 
Wir erheben uns zu seiner Beg^rüßung, und dann 
wird die Volkshymne abgesungen. Darauf betritt 
der Statthalter das Podium, zieht die kaiserliche 
Botschaft hervor, — eine chinesische Manuskript- 
rolle in seidenem Umschlag. Er nimmt sie feierlich 
aus der gewebten Enveloppe, führt sie ehrfurchts- 
voll an die Stirn, entrollt sie und führt sie wieder 
an die Stirn. Und nach einer feierlichen Pause be- 
ginnt er nach der alt hergebrachten Weise, die wie 
Gesang klingt, mit seiner wohllautenden tiefen 
Stimme die melodischen Silben zu lesen: 

„ChokujO. Chin omommiru ni waga köso kono 
kuni wo... □□□□□□□□□□□□D 
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D „Wir glauben, daß die Begründer Unseres Kaiser- 
reiches und die Vorläufer Unseres kaiserlichen 
Hauses das Fundament Unseres Landes auf einer 
großen und unerschütterlichen Basis errichtet haben 
und daß ihre Herrschaft auf den Prinzipien tiefer 
Humanität und weisen Wohlwollens beruht. Daß 
Unsere Untertanen sich durch jahrhundertelang"e 
Loyalität, Pietät und einsichtsvolle Mitwirkung Ver- 
dienste um den Staat erworben haben, steht in 
Übereinstimmung mit dem Gnindcharakter unserer 
Nation. Auf diesem selben Prinzip ist auch unsere 
Schulerziehung aufgebaut. 

Ihr, Unsere Untertanen, seid deshalb kindlidl 
gegen eure Eltern, liebevoll gegen eure Brüder, — 
seid verträglich als Ehemänner und -Frauen und 
treu gegen eure Freunde, — betraget euch mit An- 
stand und Würde, — übet Großmut und Wohl- 
wollen gegen eure Nachbarn, — gehet euren Studien 
und Bestrebungen nach, — veredelt euren Intellekt 
und hebt und vertieft eure SittHchkeit — sorgt für 
das öffentliche Wohl und fördert gemeuinützige 
Interessen, — beobachtet immer die Gesetze und die 
Verfassung des Reichs und zeiget allezeit euren 
persönlichen Mut für das Wohl des Landes, und 
stützt so die kaiserliche Macht, welche mit den 
himmlischen und irdischen Mächten eins ist. 

Solches Verhalten von eurer Seite wird nicht 
bloß den Charakter unserer loyalen und guten 
Untertanen stählen, sondern auch zur Erhaltung des 
Ruhms eurer würdigen Vorfahren beitragen. 

Dies ist die Uns von Unseren Vorfahren ver- 
erbte Richtschnur, die Unsere Untertanen befolgen 
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sollen; deim die Vahiheit hat sie allezeit geleitet und 
leitet sie noch heute in ihrem Tun und Lassen und 
In ihrem Vofgehen gegen Fremde* 

Deshalb hoffen W daB Whr und Unsere Unter- 
tanen diesen heiligen Vorschriften mit derselben Oe- 
sinnung nachstreben werden, um zu demselben Ziel 
zu gelangen,''^ 

Dann sprachen der Statthalter und der Schul- 
direktor noch einige Worte, die mit großem Nadi- 
druck die Bedeutung der erhabenen Befehle Seiner 
Kaiserlichen Majestät betonten und alle ausdrfidclidi 
ermahnten» ihrer eingedenk zu sem, und ihnen In 
allen Stucken nachzukommen. 

Worauf die Schüler einen Ferientag erhielten, 
um sich das eben Gehörte noch mehr ins Gedächtnis 
einprägen zu können. □□□□□□GOÜO 




Nach dem jetzigen modernen Erziehungssystem 
m Japan wird der Unterricht mit äußerster 
Güte und Sanftmut erteilt Der Lehrer ist nur 
Lehrer — kern Zuditmeister. Er steht zu seinen 
Sdiulem in dem Verhältnis emes älteren Brudcfs 
— er versucht nie, ihnen semen Willen auf- 
zuzwingen; er zankt nie, kritisiert selten und 
straft kaum jemals. Keüi japanischer Lehrer ver- 
greift sich jemals an semem Schüler. Eine 
solche Handlung würde ihn auf der Stelle um semen 
Posten bringen; er läßt sich auch ebensowenig zur 
Heftigkeit hinreißen, — dies würde ihn In den 
Augen seiner Schüler und in der Meinung sefaier 
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Kollegen sehr herabsetzen. Tatsächlich gibt es in 
der japanischen Schule eigentlich keine Strafe. Es 
kommt Wühl vor, da Ii ein besonders ausgelassener 
Knabe vvälirend der Erholungspausen im Schulge- 
bäude zurückbehalten wird, aber selbst diese leichte 
Bestrafung wird nicht direkt vom Lehrer, sondern 
auf dessen Klage vom Direktor verhängt. Der 
Zweck ist in solchen Fällen nicht, durch Freiheits- 
entziehung Kränkung zu bereiten, sondern das Ver- 
gehen zur öffentlichen Kenntnis zu bringen. Und in 
den meisten Fällen genügt eine solche Beschämung 
vor den Kameraden, um eine Wiederholung des Ver- 
gehens zu verhüten. Hier ist niemals die Rede von 
grausamen Strafen, wie etwa einem untalentierten 
Schüler noch mehr geistige Anstrengung aufzu- 
bürden oder ihn dazu zu verurteilen, seine Augen 
durch Abschreiben von vier- bis fünfhundert 
Zeilen zu überanstrengen. Eine solche Form der 
Bestrafung würde bei der jetzigen Sachlage wolü 
kaum lange von den Sdifilem geduldet werden« 
Die allgemeine Auffassung der maSgebenden 
Pidagogen geht dabin, daß es besser sei, 
sich der Schüler, die nicht ohne Strafe zu 
lenken sind, ganz zu entledigen, — und 
trotzdem sind Ausstoßungen äußerst selten. □ □ 




Ich sage, daß Strenge von selten der Lehrer 
loaitun von den Sdifilem geduldet werdeti wArde, 
— eine Behauptung, die europäischen und ameri- 
kanisdien Ohren sehr seltsam klingen muß. Freilich 
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Tom Browns Schule existiert nicht in Japan. Die 
gewöhnliche Schule hat mehr Ähnlichkeit mit der 
idealen, in de Amicis „Cuore" entzückend geschilder- 
ten italienischen Institution. Übrigens fordern und ge- 
nießen japanische Schuler eine Freiheit und Unab- 
hängigkeit, die mit allen abendländischen Begriffen 
Über ,,nohvcndige Disziplin" im Widerspruch steht. 

Im Abendlande schließt der Lehrer den Schüler 
aus; in Japan kommt es ebenso oft vor, daß die 
Schüler den Lehrer ausschließen. Jede öffentliche 
Schule ist eine kieine, ernste, lebensvolle Republik, 
in weicher Direktor und Lehrer nur im Verhältnis 
des Präsidenten zum Kabinett stehen. Wohl erfolgt 
die Anstellung der Lehrer auf Empfehlung der LJnter- 
richtsverwaltung der Hauptstadt durch das Präfektur- 
Gouvemement, aber in der Praxis können sich die 
Lehrer nur dann in ihrem Amt behaupten, wenn 
sie es verstehen, sich die Schätzung der Schüler für 
ihre Lehrbefähigung und für ihren persönlichen Cha- 
rakter zu errinpfen, und sie müssen auf ihre Ab- 
setzung gefaßt sein, wenn sie diesem Urteil nicht 
standhalten können. 

Es ist oft behauptet worden, daß die Schüler 
ihre Macht mißbrauchten, aber diese Behauptung 
rührt bloß von europäischen Ansiedlern her, die 
für die strenge abendländische Disziplin sehr ein- 
genommen sind. (Ich weise darauf hin, daß eine 
englische Zeitung in Yokohama die Einführung der 
Rute befürwortete.) Mich selbst hat meine eigene 
Beobachtung, ebenso wie viele andere ihre reichere 
Erfahrung überzeugt, daß in den meisten Fällen von 
Auflehnung der Schuler gegen ihre Lehrer das Recht 
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auf selten der Schüler war. Nur in den allersel- 
tensten Fällen kommt es vor, daß sie einen miß- 
liebigen Lehrer beleidigen oder in seiner Klasse 
Störung verursachen, — sie sistieren einfach den 
Schulbesuch, bis der Lehrer von seiner Stellung ent- 
hoben wird. Persönliche Gefühle mögen vielleicht 
oft die sekundäre Ursache sein, aber so weit meine 
Erfahrung reicht, sind sie selten der primäre 
Grund für eine solche Forderung. Ein Lehrer mit 
unsympathischem, ja ausgesprochen unangenehmem 
Wesen wird trotzdem Gehorsam und Achtung ge- 
nießen, wenn seine Schuler von seiner Lehr- 
befähigung und seinem Gerechtigkeitssinn überzeugt 
sind. Und sie haben einen ebenso scharfen Blick für 
seine Fähigkeit wie für seine etwaige Parteilichkeit. 

Andererseits wird aber ein bloß Hebenswürdiges 
Wesen den Mangel an Kenntnissen oder Lehr- 
befähigung in ihrer Schätzung nicht wettmachen. Mir 
ist ein Fall aus einer Nachbarschule bekannt, wo 
die Schüler um Enthebung ihres Chemie-Professors 
ansuchten. Bei der Einbringung ihrer Klage ge- 
standen sie freimütig: „Wir lieben ihn, er ist gegen 
uns alle gütig; er tut sein Bestes. Aber er weiß nicht 
genug, um uns so zu unterrichten, wie wir gern 
lernen mochten. Er vermag unsere Fragen nicht zu 
beantworten; er kann die Experimente, die er uns 
zeigt, nicht erklären. Unser früherer Lehrer 
konnte all dies. Wir müssen einen anderen Lehrer 
haben." Eine Untersuchung bewies, daß die 
Knaben vollkommen recht hatten. Der junge Lehrer 
war auf der Universität graduiert worden, verfügte 
über gute Empfehlungen, aber er hatte keine gründ- 
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liehe Kenntnis der Wissenschaft, die er vortragen 
SOlHe^ und keine Erfahrung als Lehrer. In Japan 
verbÜi^ nicht der Titel den Erfolg des Lehrers^ 
sondern sein praktisches Wissen und seine Fähig- 
keity dieses Wissen verständlich und gründlich 
mitzuteilen. üüüüOaQGOÜGüOD 



Die Mehrzahl der Schüler der „jinjö-ChQgakO 
sind nur Tagesschüier. Sie gehen des Morgens in 
die Schule» kommen zum Mittagessen nach Hause 
und kehren um ein Uhr zu dem kurzen Nachmittags- 
unterricht wieder zurück. Alle Schüler aus der Stadt 
leben in ihren Familien. Aber es gibt viele Knaben 
aus entfernten Landdistrikten, die keine Verwandten 
in der Stadt haben, und diesen bietet die Schule 
Pensionshäuser, in denen eine gesunde sittliche 
Disziplin durch eigene Lehrer aufrecht erhalten wird. 

Es steht jedoch den Schülern frei, sich ein an- 
deres Boarding^-House zu wählen, wenn sie über 
gcnüg'endc Mittel verfüg-en und dieses respektabel 
ist; sie können sich aber auch in Familien einmieten. 
Doch nur wenige richten sich jn dieser Weise ein. 

Ich Zweifle, ob in irgend einem Lande die Kosten 
der Erziehung, — einer Erziehung der besten und 
vorgeschrittensten Art — so gering sind wie in 
Japan. Der Student in Izumo ist in der La^e, zu 
einem Preise zu leben, der so tief unter dem 
unvermeidlichen Budget im Abendland steht, daß 
schon die bloße Ziffer den Leser überraschen 

muß. oaooooooaaaooooo 
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O Eine Summe, die in amerikanischem Qelde un- 
gefähr zwanzig Dollars gleichkommt, genügt, um 
ein Jahr lang Miete und Kost zu bestreiten. Seine 
ganzen Ausgaben, Schulgeld mit inbegriffen, be- 
laufen sich auf ungefähr sieben Dollars per Monat 
Für sein Zimmer und drei reichliche Mahlzeiten zahlt 
er monatlich ein Yen fünfundachtzig Sen, — nicht viel 
mehr als anderthalb Dollar in amerikanischem Oeld. 

Ist er sehr arm, so braucht er keine Uniform zu 
tragen ; aber fast alle Studenten der höheren Klassen 
tragen Uniform, da die komplette Equipierung, Kappe 
und Lederschuhe miteingeschlossen, in der billigeren 
Qualität nur etwa drei und einen halben Yen kostet. 
Diejenigen aber, die keine Lederschuhe tragen, 
müssen während der Schulstunden ihre klappernden 
„Getas*' mit ,,Zoris" (leichten Sf rolisandalen) ver- 
tauschen. □ □□□□□□□□□□□□□□ 




Aber die geistige Bildung, die die gewöhn- 
liche Mittelschule dem japanischen Studenten in so 
bewunderungswürdiger Weise vermittelt, wird nicht 
um so geringen Preis erlangt, wie man nach dem 
geringen Kostenüberschlag für Lebensbedürfnisse 
und Schulausgaben annehmen sollte, — denn die 
Natur fordert ein größeres Schulgeld und treibt er- 
barmungslos ihre Forderung — an Menschenleben 
ein. Um dies zu verstehen, muß man sich vor 
Augen halten, daß die moderne Bildung, die 
sich der moderne Student in Izumo bei einer 
Diät von Bohnenmus und gekochtem Reis an- 
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eignen muB, von Geistern enfdedci, entwickelt und 
systematisiert wurde, die sich an einer nahrhaften 
Fleischdiät gelcräftigt hatten. Die Untercnülhrang 
der japanischen Nation bietet das sransamste 
Problem, das die Erzieher Japans lösen milssen. 
wenn das Land imstande sein soll, die ehige* 
fOlirte fremde Zivilisation völlig zu assimilieren. 

Wie Herbert Spencer dargelegt hat, muß der 
Grad menschlicher Energie sowohl physisch wie 
geistig von dem Nahmngsgehalt der Kost abhängen» 
und die Geschichte zeigt, dafl stets die gutgenihrten 
Nationen die herrschenden und kraftvollen waren. 
Vielleicht wird In Zukunft der Gebt der ausschbg« 
gebende Faktor sdn, ~ aber der Geist ist eme 
Kraftform und muB genährt werden — durch den 
Magen. Gedanken, die die Welt erschütterten, smd 
niemals bd Wasser und Brot entstanden. 

Und die Wissenschaft lehrt uns auch, dafi das 
heranwachsende Kind nodi kräftigere Ernährung 
braucht als der Erwachsene, und daß gar der Stu- 
dierende ehter ganz besondere stärkenden Nahrung 
bedarf, um den physischen Kraftverbrauch wettzu-* 
machen, den die Gehimanstrengung hivolvlert 

Worin bestdit nun die Sdiädigung, die dem 
japanischen Schiller durch das Schulsystem zugefügt 
wird? Sie ist sidierllch größer als die Überan- 
strengung, die dem Organismus europäisdier oder 
amerikanischer Studenten zu dersdben Zelt zuge*« 
mutet whd. Sieben Schuljahre braucht er für die btoße 
notdürftige Erlernung sehies drdfadien Ideogramm» 
Systems, — oder weniger genau, aber gemeinver- 
ständlicfaer ausgedruckt^ des ungeheuren Alphabets 
o 8Q 
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seiner NationaUiteratiir. Aber diese Literatur mufi 
er auch slndimii nad sidi die zwei Formen seiner 
Sprach^ die der geschriebenen und die der ge- 
sprochenen» aneignen. Natürlich mufl er auch die 
Ocschichte und Ethik sehics Landes studieren. Außer 
diesen orientalischen Wissenszweigen umfisfit der 
Unterrichtspbui noch allgemeuie Weltgeschichte, Geo- 
graphie, Arithmetik, Astronomie, PhysUc, Geometrie, 
Naturgeschichte^ Agrikultur, Chemie^ Zeichnen und 
Mathematik. Aber» was das Schlhnmste is^ er muB 
Englisch lernen, — eine Sprache, von deren Schwle- 
rigfceit für den Japaner sich niemand eme annähernde 
Voistellung machen kann, der nicht mit der Stntkhir 
der Japanischen Sprache vertraut ist, — eine Sprache» 
die von seiner eigenen so verschieden is^ daB selbst 
der alleretnfochste japanische Satz weder dem Sinne 
noch der Form na^ durch wörtliche Obersetzung 
wiedergegeben werden kann. 

Und all dies muß er bewältigen, bei einer Dilt^ 
bei der kein englischer Knabe leben könnte: immer 
dünn gekleidet in sein dürftiges baumwollenes Oe- 
wand, ohne Feuerung selbst im strengsten Winter, 
in seinem Schulzimmer höchstens ein Hibachi mit 
einigen glühenden Kohlenstücfcchen m der Asche « • • 
ist es da verwunderlich, wenn sogar Jene Schüler, 
die alle ihnen zugängUdien Kurse erfolgreich durch* 
machen, nur in vereinzelten F&llen Resultate auf- 
weisen können, wie sie von abendlindisdien Stu- 
denten erzielt werden? Bessere Bedüigungen shid 
für die kommenden Zeiten zu erwarten,* aber jetzt 
unterliegen Junge Körper und Qeister zu oft dem 
ObermaB ungewohnter Anspannung. Und die Unter- 
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Sengenden sind wahrlich nicht die Unbegabten, — 
nein, oft gerade der Stolz der Klasse, ihre Besten. 




Aber soweit die Schulfinanzen reichen, geschieht 
das möglichste^ die Schfiler gesund und glücklich 
zu machen, ihnen reiche Oelegenheit zu geistigen Ge- 
nüssen und koipeilicfaen Übungen zu geben. Ist der 
Unterrichfsplan auch streng, so ist doch die Stunden- 
zahl nicht gro6, und eine von den taglichen Ifinf 
ist miltttrischen Übungen gewidmet Diese werden 
für die Schiller durch die Benützung wirklicher Ge- 
wehre und Bajonette, die die Regierung liefert^ 
noch hiteressanter gestaltet 

Neben der Schule befindet sich em wunder- 
schöner Turnplatz mit einer Menge von Trapezen, 
Recken und Barren. An der Mittelschule allein sind 
zwei Turnlehrer angestellt Es gibt euie AnzaU 
Boote, in denen sich die Knaben bei günstigem 
Wetter nach Herzenslust auf dem schönen See um- 
hertummeln können. Da ist auch eine ausgezeichnete 
Fechtscfaule, die unter der Leitung des Gtouvemeurs 
selbst steht^ der, obgleich eine so gewichtige Per- 
sönlichkeit, für den besten Fechter sehier Zeit gilt 

Das System, nach welchem unteiricfatet wird, 
ist das alte, das beide Hinde für die Führpuig 
des Schwertes in Anspruch nfanmt Die Rqiiere 
sind aus langen Bambussplittem h^estellt, die so 
zusammengefügt sind, daß sie wie lange Liktorstäbe 
aussehen. Masken und wattierte Kleider schützen 
Kopf und Körper, denn die Hiebe sind wuchtig. 
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Diese Art des Fechtens erfordert große Gelenkigkeit 
und bedingt mehr Bewegliciikeit als unser abend- 
ländisches System. Eine andere Form hygienischer 
Leibesübung sind lange Fußwanderungen zu be- 
rühmten Orten. Schulfreie Tage sind dafür eigens 
vorgesehen. Die Sciiüler marschieren in militärischer 
Ordnung aus der Stadt, von einigen ihrer Lieblings- 
lehrer begleitet, zuweilen schließt sich dem Zuge auch 
ein Diener an, der unterwegs die Mahlzeiten bereitet 
So legen sie hundert, ja hundertundfünfzig Meilen 
zurück. Aber wenn der Ausflug ein sehr langer ist, 
dürfen sich nur die kräftigeren Knaben daran be- 
teiligen. Sie marschieren in Waraji (Strohsandalen), 
die fest an den nackten Fuß gebunden, diesen ganz 
frei und biegsam lassen, wodurch Blasen und 
Hühneraugen verhütet werden. Nachts schlafen sie 
in buddhistischen Tempeln, und ihre Mahlzeiten 
werden auf freiem Felde bereitet, wie bei kam- 
pierenden Soldaten. Denjenigen, die keine Lust zu 
anstrengenden Fußtouren haben, steht eine gute 
Bibliothek zur Verfügung, die sich mit jedem Tag 
vergrößert. Allmonatlich erscheint auch eine Schul- 
zeitung, die von den Knaben selbst herausgegeben 
und redigiert wird, und es gibt auch eine Stu- 
dentenvereinigung, bei deren regelmäßigen Zu- 
sammenkünften Debatten über alle erdenklichen, die 
Studenten interessierenden Gegenstände stattfinden. 




Die Schüler der dritten, vierten und fünften 
Klasse machen für mich einmal wöchentlich kurze 
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Auhätze in engUsdier Sprache über leidii^ von 
mir angeregte, gewfilinlich japanisdie Themaia. 

Bedenkt man die ungeheure Schwierigkeit, die 
die englische Sprache dem japanischen Studenten 
bietet; so ist die Gewandtheit, mit welcher sich 
manche Knaben darin ausdrficken, geradezu er- 
staunlich. Ihre Aufsätze haben für mich em ganz 
besonderes Interesse, nicht als Offenbarungen des 
indhriduelkn Charakters, sondern des nationalen Ge- 
fühls. Was mich bä den meisten Aufsätzen der japa- 
nischen Studenten besonders frappiert, ist, daß sie 
fiberhaupt kdn persönUches Gepräge haben. 

Sogar die Handschrift von zwanzig englischen 
Aufsätzen weist eme seltsame Famitienähnlidikeit 
auf, und ausgesprochene Verschiedenheiten kommen 
zu selten vor, um die Regel aufzuholen. 

Hier liegt einer der besten Aufsätze auf meinem 
Tische, — von dem Primus meiner Khisse, — ich 
habe nur einige Japanismen verbessert: O □ O 
□ „Der iV&ond. □ 

O Der Mond schemt dem Traurigen melancho- 
lisch und dem Glficklichen fröhlich. Wenn man 
reist; lä6t der iMond m uns Erinnerungen an die 
Heünai auftaudien, und wir empfinden Heimweh. 
So rief der von dem Verräter HojO nadi Oki ver- 
bannte Kaiser Godaigo beun Anblick des iAondes, 
der das Meer beschien, aus: ,Der Mond ist herzlos I' 

Der Mond ruft in unseren Herzen ein unermeß- 
liches QefQhl hervor, wenn wir durch die klare Luft 
ehier schönen Nacht zu ihm aufblicken. 

Unsere Herzen sollten so rehi und miUt sehi 
wie das Licht des Mondes. OODDOODO 
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□ Dichter vergleichen den Mond oft mit einem 
japanischen (Metall-) Spiegel (Kagami), und bei Voll- 
mond sieht er auch wirklich so aus. 

Der Empfindungsvolle hat seine Freude am 
Mond, er sucht sich irgend ein Haus mit der Aus- 
sicht auf das Wasser, um den Mond zu betrachten 
und Verse an ihn zu dichten. Die besten Plätze, 
von wo man den Mond beobachten kann, sind 
Tsukigashi und der Ber^ Obasute. 

Der Mond scheint über Gute und Böse, Hohe 
und Niedere, — diese herrliche Leuchte ist weder 
mein, noch dein, sondern jedermanns. Wenn wir 
auf den Mond blicken, sollten wir in seinem Zu- 
nehmen und Abnehmen das Bild jener Wahrheit 
erkennen, daß der Höhepunkt aller Dinge auch zu- 
gleich der Beginn ihres Verfalls ist." 

Jemand, der mit den päda^^og^ischen Methoden 
in Japan gar nicht vertraut ist, mußte glauben, der an- 
geführte Aufsatz bekunde ein ursprüngliches Denken 
oder eine kräftige Phantasie. Aber dies ist nicht 
der Fall, ich finde dieselben Oedanken und Ver- 
gleiche in dreißig anderen Aufsätzen über dasselbe 
TTiema. Und wirklich, die Aufgaben einer beliebigen 
Anzahl von Mittelschülern über denselben Gegen- 
stand u erden sicherlich sowohl gedanklich als ge- 
fühlsmäßig große Ähnlichkeit aufweisen, was jedoch 
ihren Reiz durchaus nicht beeinträchtigt. 

Im allgemeinen zeigt der japanische Schüler auch 
im Punkte der Einbildungskraft wenig Originalität. 
Seine Phantasie wurde schon vor vielen Jahrhun- 
derten für ihn geprägt, zum Teil in China, zum Teil 
in seinem eigenen Vaterland. Von Kindheit an wird er 
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dazu geschult, die Natur in der Weise jener wunder- 
baren Meister zu sehen und zu empfinden, die mit 
ein paar leichten Pinselstrichen die Farbenstimmung 
einer frostigen Morgendämmerung, die Mittagsglut 
oder den Herbstabend auf das Papier hinwerfen. 
Während seiner ganzen Knabenzeit wird er gelehrt» 
seineitt Qedichtnis die schönsten Oedanken und 
Gleichnisse aus seiner nationalen» alten Litendiir 
einzuprägen. Jeder Knabe hat daher gelernt» daß die 
Qestatt des ,>Fuji'', wie er sich gegen den blauen 
Himmel abhebt einem weißen halbgefiffheten 
Fächer gleicfal; der veikehrt am Himmel schwebt 
Jeder Knabe weiß, daß ein Kirscht>aum m voller 
Bifite aussidit, als hatten sich die zartesten, rosig an- 
gehauchten Sommerwölkdien in seinen Zweigen ver* 
fangen. Jeder Knabe kennt den Vergleich zwischen 
dem Niedeischweben bestimmter Blatter auf den 
Schnee und den leichten Pinselstrichen» mit denen 
die Texte auf weißes Papier hingewoiien werden. 
Jeder Knabe und jedes J\ilädchen kennt die Verse» 
die die Fußstapfen einer Katze im Schnee Pflaumen- 
blQten verglefchen» und den Veigleich des Eindrucks 
der Bokuri <Holzschuhe» auch takageta genannt) un 
Schnee mit dem japanischen Zeichen ffir die Zahl zwei. 

Diese Gedanken wurden in uralten Zeiten von 
Dichtem ausgesprochen» und es wfirde schwer 
hallen» hübschere auszudenken. Die kfinstierische 
Leistung beschränkt sich in diesen StOfibungen 
auf das korrekte Memorieren und die kluge Anwen- 
dung und Kombination dieser alten Gedanken. 

Ebenso sind die jungen Leute dazu geschult 
worden» jedem belebten oder unbelebten Gegen- 
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stand eine moralische Nutzanwendung abzuge- 
winnen. Ich habe sie mit hundert Themata, japa- 
nischen Themata, — auf die Probe gestellt, und nie 
verfehlten sie, eme ^Moral'^ darin zu entdecken, 
vorausgesetzt, daß das Thema dn nationales war« 

Schlug idi das Thema „Leuchtkäfer'' vor, so 
waren sie gleich damit emverstanden und schrieben 
für mich die Geschichte jenes chinesischen Studenten 
nieder, der zu arm, um sich ehie Lampe an» 
schaffen, viele Leuchtkäfer In ehier Papieriateme 
einfing und dadurch Licht genug hatte, um auch 
nach Einbrudi der Dunkelheit studieren zu können 
und dereinst ein großer Gelehrter zu weiden. 

Schlug ich „Frösche'' vor, so schrieben sie als 
Aufgabe die Legende von Ono no Tofu, der durch 
seine Beobachtung der beharrlichen Bemühung emes 
Frosches, an einem Weidenzweig hinaufenhOpfen, 
dazu angespornt wurde, sich den gelehrten Studien 
zu widmen, was er mit großem Erfolg tat 

Ich füge noch einige Beispiele der so von mir 
angeregten Moral4deen hinzu. Idi habe nur einige 
grammatikalische Fehler des Originals korrigiert; 
ließ aber im übrigen die Eigenart unangetastet: 
□ „Dit Botan ({^sanisdie Päonie). Q 

O Die Botan ist groß und schön anzusehen, ihr 
Geruch ist aber unangenehm. Dies sollte uns davor 
bewahren, uns bloß von dem äußerlich Schönen m 
der menschlichen Gesellschaft bestechen zu bttsen» 
Sich von der Schönheit allehi anziehen zu lassen, 
kann uns in schreckliches und verhängnisvolles Un« 
glück bringen. Am besten und schönsten kann man 
die Botan auf Dalkonshinta In dem See Naka-umt 
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sehen» wo znr Zeit ihrer Blüte die ganze Insel von 
den Blumen tot ist'' OOOOOOOOOO 
O „Der Drache. O 

O Wenn der Drache versucht, auf den Wolken 
2U reiten, um in den Himmel zu kommen, bricht aO- 
sogleich ein fuicliibarer Sturm los. Man glaubt^ 
daB, während der Drache auf Erden weil^ er die 
Form eines Steines oder sonst irgend eines Gegen- 
standes annimmt; will er sich aber In die Luft er- 
heben, so ruft er Wolken herbei. Sem Körper Ist aus 
Teilen verschiedener Tiere zusammengesetzt; er hat 
die Augen eines Tigers, das Geweih eines Hirsches, 
den Leib euies Krokodils, die Klauen eines Adlers 
und zwei Rüssel nach Art des Elefantenrüssels. Er 
ist auch em moralisches Tier. Wir sollten ver- 
suchen, es dem Dradien gleich zu tun, indem wir 
aSe guten Eigenschaften anderer herauszufinden 
trachten, um sie uns anzueignen.'' 

Am SdduB dieses Aufsatzes über den Drachen 
ist eme Fußnote für den Lehrer, in der es heiflt: 
„Ich £^ube nichts dafi es Drachen gibt, aber es 
gibt viele Geschichten und seltsame Bikler von 
ihnen." 

Das folgende^ die Äußerungen eines Sechzehn- 
jShrigen, soll hier nur als charakteristische Bei- 
spiel halbentwickelter Ideen über ein Weniger nahe- 
fi^endes Thema angeführt werden. O □ □ □ O 
O JEuropalsche und {apaniscfae Sitten. □ 
O Die IQeMung der Europäer ist eng, und sie 
sind hn Hause immer mit Schuhen bekleidet Die 
Klekluiig der Japaner ist weit, und nur wenn sie 
ausgehen, tn^gen sie Sdiuhe. □QQaQOOO 
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O Was uns sehr seltsam vorkommt, ist, daß in 
Europa eine Frau ihren Mann mehr liebt als ihre 
Eltern, — in Japan gibt es keine Frau, die ihre 
Ehern nicht mehr liebte als ihren Gatten. 

Und Europaer gehen auch mit ihrer Frau spa- 
zieren, was wir um keinen Preis täten, außer am 
Feste Hachiman. 

Die japanische Frau wird von ihrem Mann als 
Dienerin behandelt, wahrend die europäische Frau 
Herr im Hause ist. Ich glaube, diese Sitten sind 
alle beide gleich schlecht. 

Uns scheint es sehr schwer, mit europäischen 
Damen umzugehen, und wir verstehen nicht, warum 
die Damen von Europäern respektiert werden." 

Gespräche im Klassenzimmer über fremde Ver- 
hältnisse sind oft ebenso unterhaltend als anregend: 
„Herr Lehrer, man hat mir gesagt, daß, wenn ein 
Europäer mit seinem Vater und seiner Frau zu- 
sammen ms Wasser fiele und nur er schwimmen 
könnte, er zuerst versuchen würde, seine Frau zu 
retten. Würde er das wirklich tun?" 

„Wahrscheinlich,'^ antwortete ich. 

„Aber warum?" 

,,Ein Grund dafür ist, daß ein Europäer es als 
Ehrenpflicht ansieht, zuerst dem Schwachen bei^- 
stehen, — insbesondere Frauen und Kindern." 

„Und liebt ein Europäer seine Frau mehr als 
Vater und Mutter?" 

„Nicht immer, aber im allgemeinen verhält es 
sich wohl so." 

„Nun, Herr Lehrer, nach unseren Begriffen ist 
das sehr immoralisch." OQOOOaoOQ 
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»Herr Lehrer» wie tragen denn die euro- 



püschen Frauen ihre Kinder 
Jiiif dem Arm/' 

„Wie ennfidendl Und wie weit Icann dne Frau 
mit einem Kind auf dem Arm gehen?'' 

„Eine lotftige Frau kann mehrere Meüen so 
gehen." 

,^ber wenn sie das Kind so tragi; icann sie 
doch ilire Hände gar nicht gebrauchen, nidit wahr?" 

„Wenigatens nidtt sehr gut" 

„IDann ist es aber sehr unpratctisch, die Kinder 
so zu tragen!" usw. us\» QOOOOOOna 



Meine Lieblingsschfiler besuchen mich Uiaiioi* 
mal nachmittags. Zuerst schidien sie ihre Karte 
herem, um sich anzumelden, und wenn ich sie 
zu mir herembitten lasse, entledigen sie sich im 
Vorraum ihrer FuBbekleidung, treten in mein Stu- 
dierzimmer, begrüßen mich In der landesüblichen 
Weise, indem sie sich tief zu Boden neigen, und 
dann hodcen wir uns alle auf den Estrich, der in 
allen japanischen Häusern so weich ist wie eine 
Matratze. Der Diener bringt „Zabuton" (Icleine 
Kniepolster) herein und reicht Tee und Kuchen. 
Zu sitzen, wie die Japaner sitzen, erfordert Obung; 
manche Europäer kdnnen sich gar nicht daran ge- 
wdlmen. Um es sich zu eigen zu machen, muß 
man sich auch daran gewöhnen, japanische Klei- 
dung zu tragen. Aber hat man sich erat einmal in 
diese Art des Sitzens hineingefunden, so erscheint 




90 




Digitized by Google 



sie einem als die einzig angfenehme und natürliche 
Position, und man nimmt sie mit Vorliebe beim 
Essen, Lesen, Rauchen und Plaudern ein. Für das 
Schreiben mit europäischen Federn ist sie vielleicht 
nicht sehr empfehlenswert, da bei der abendländi- 
schen Art des Schreibens die Bewegung von dem 
aufgestutzten Handgelenk ausgeht; aber sie ist die 
beste Methode für das Schreiben mit dem japa- 
nischen Pinsel, bei dessen Gebrauch der Ann gänz- 
lich ungestützt bleibt und die Bewegung vom Ell- 
bogen ausgeht. 

Ich muß gestehen, daß, nachdem ich mich ein 
Jahr lang an das japanische Leben gewöhnt hatte, 
ich die abendländische Art des Sitzens aut einem 
Stuhl ein wenig ermüdend fand. 

Nachdem wir einander begrüßt und unsere 
Plätze auf den Kniekissen eingenommen haben, folgt 
ein kurzes, höfliches Schweigen, das ich als erster 
unterbreche. Einige der ungen Leute sprechen recht 
gut englisch, — sie verstehen mich ganz gut, wenn 
ich jedes Wort nur langsam und deuthch ausspreche 
und einfache Ausdrücke wähle. Muß ich aber ein 
Wort gebrauchen, das ihnen nicht geläufig ist, so 
nehmen wir unsere Zuflucht zu einem guivn japa- 
nisch-englischen Wörterbuch, das jede einheimische 
Wortbezeichnung sowohl in den Kana (einfachere 
vom chinesischen Alphabet abgeleitete Schrift- 
zeichen) als in den chinesischen Ideogrammen gibt 

Gewöhnlich bleiben meine jungen Freunde 
lange ; aber ihr Besuch ermüdet mich fast nie. Ihre 
Gespräche und Gedanken sind so schlicht und treu- 
herzig als nur möglich. Sie kommen nich^ um zu 
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lernen ; sie wissen, daft es unrecht wäre, ihrem Ldirer 
zuzmniiten, außerludb der Schule zu unterrichtett. 
Sie spredien hauplsachlidi von EMngen, für die sie 
bei mir ein l>e8onderes Interesse voraussetzen. 
Manchmal sprechen sie überhaupt nich^ sondern 
versinicen in eine Art glfiddicher Traumerei. 

Warum sie eigentlich kommen, ist, um das Qe> 
fühl einer sympathischen Gemeinschaft zu genieflen. 
Nicht einer inteOelctuellen Sympathie, sondern der 
Sympathie des reinen WohlwoHens, die schlichte 
Freude, mit entern Freund beisammen zu sem. Sie 
begucken meine Bficher und Bilder, und manchmal 
bringen sie selbst Bficher und Bilder zum Anschauen 
mit, auch andere seltsame entzückende Dmge, — 
Familienstucke, die ich zu meinem Schmerz nicht 
kaufen kann. Sie sehen sich sehr gerne meinen 
Garten an und freuen sidi an allen Dmgen darin, 
mehr noch als ich sett>st Oft bringen sie mir 
Blumenspenden. Unter keinen Umstanden sind sie 
mir jemals störend, nie listig, neugierig oder ge- 
schwätzig. Höflichkeit in ihrer höchsten Verfeine- 
ning, — einer Verf einenmg, von der selbst die Fran- 
zosen keine Vorstellung haben, scheint dem Knaben 
In Izumo angeboren «rie die Farbe seiner Haare oder 
der Ton seiner Hautfarbe. Er Ist auch ebenso gut- 
herzig, als er höflich ist. Angenehme Überraschungen 
für mich auszusinnen ist euies der Hauptvergnfigen 
meiner Knaben, und sie bringen mir entweder selbst 
alle möglichen schönen seltsamen Dinge ins Haus 
oder veranlassen andere, es zu tun. Von all den selt- 
samen und schönen Dhigen nun, die ich so betrac ht en 
darf, macht mir nichts so viel Freude als ein wunder- 
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barer Kakemono des Amida Nyorai. Es ist ein 
recht großes Bild, das einem Priester entlehnt wurde, 
um es mir zu zeigen. Buddha steht in ermahnender 
Stellung mit erhobener Hand da. Hinter seinem Kopfe 
bildet ein großer Mond eine Aureole, und über das 
Antlitz des Mondes schweben duftige Feder wölk- 
ten. Zu seinen Füßen ballen sich dunklere Wolken, 
— wie wallende Rauchmassen, — zusammen. 

Schon als koloristische und zeichnerische 
Leistung ist es ein Wunderwerk. Aufmerksame Be- 
trachtung enthüllt aber die erstaunliche Tatsache, 
daß alle Schatten und Wolken aus einem Zauber- 
text chinesischer Schriftzeichen bestehen, die so 
winzig sind, daß nur das allerschärfstc Auge sie 
zu unterscheiden vermag. Und dieser Text ist der 
ganze Text zweier berühmter Sutras, der Kwammu- 
ryö-ju-kyö und des Amida-kyö, die nicht größer 
sind wie Fliegenbeine. Und alle kräftigen dunklen 
Linien der Figur so wie der Saum von Buddhas 
Ge\\and sind aus den sich viele tausend Male wie- 
derholenden Schriftzeichen der heiligen Beschwö- 
rungsworte der Shin-ShO: ,,Namu Amida Butsu!" 
gebildet, — eine unendhche, unermüdliche, ge- 
duldige Arbeit liebender Gläubigkeit in irgend einem 
dämmerigen Tempel vor uralter Zeit. 

Ein andermal bewog einer meiner Schuler 
seinen Vater, mir eine wunderbare Konfuzius-Statue 
zu bringen, die, wie man mir sagt, aus der Zeit der 
Ming-Dynastie stammt. Man versicherte mir auch, 
die Statue sei zum ersten Male aus deai Fiause ihres 
Besitzers entfernt worden, um mir gezeigt zu werden. 
Bis dahin mußten sich diejenigen, die ihr ihre Ver- 
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ehrung bezeigen wollten, in das Haus begeben. Es 
ist in der Tat ein herrliches Bronzekimstwerk, — 
die Gestalt eines lächelnden, bärtigen, alten Mannes 
mit gestikulierenden Fingern und halbgeöffneten 
Lippen, wie in einem Gespräch begriffen. Er trägt 
zierliche chinesische Schuhe, und seine wallenden 
Gewänder sind mit dem mystischen Phönixbild ge- 
schmückt Die minutiöse Vollendung des Details 
scheint in der Tat auf die wunderbare Kunstfertig- 
keit einer chinesischen Hand hinzuweisen: jeder 
Zahn, jedes einzelne Haar sehen aus, als wären sie 
zu einem speziellen Studium gemacht worden. 

Ein anderer Schüier führt mich in das Haus 
eines seiner Verwandten, um mir dort eine Holzkatze 
zu zeigen, die von der Hand des berühmten Hidari 
Jingorö geschnitzt worden sein soll, — eine schlei- 
chende, lauernde Katze, so lebenswahr, daß man 
erzählt, „wirkliche Katzen hätten sie mit ge- 
krümmtem, sprungbereitem Rücken angefaucht'*. □ 




Aber trotzdem bin ich überzeugt, daß einige der 
jetzt in iViatsue lebenden Künstler imstande wären, 
eine noch wunderbarere Katze zu machen. Unter 
diesen ist der ehrwürdige Arakawa Junosuke^ der 
in der TempOira (183(^—44) IQr den DaimyO von 
Izumo die atiseriesensten Dinge ansgefOhrt hat, und 
dessen Bekannlsdiaft ich durch die Vermittlung eines 
meiner Schüler machen durfte. Eines Abends 
brachte er mir in seinem Ärmel verboigen eine ganz 
seHsame uralte Kuriositilt Ins Haus« Es war euie 
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Puppe, — ein kleiner geschnitzter und bemalter Kopf 
ohne Körper, — dieser wurde nur durch ein zier- 
liches, am Haise befestigtes Kleid gebildet. Aber 
indem Arakawa Junosuke mit der Puppe herum- 
hantierte, schien sie sich .'u beleben. Von rück- 
wärts giich der Kopf der Puppe dem Hintetschädel 
eines Greises, aber das Gesicht war das eines 
laciienden Kindes. Wie immer auch der Kopf ge- 
wendet wurde, sein Aussehen war so urkomisch, 
daß man sicli des Lachens nicht erwehren konnte. 
Die Puppe stei.t einen K.rakubo vor, was soviel 
bedeutet, wie jemand, der zu arglos und unschuldig 
ist, um sich von Sorge anfechten zu lassen. Es 
ist kein Original, aber die Kopie eines sehr be- 
rühmten Originals, dessen Geschichte in einer ver- 
gilbten Rolle aufgezeichnet ist, die Arikawa aus 
seinem anderen Ärmel nahm und von einem Freunde 
für mich übersetzen ließ. Diese kleine Geschichte 
wirft ein ganz seltsames Licht auf das schlichte 
japanische Leben und Denken in früheren Jahr* 
htinderten. 

„Vor 260 Jahren wurde diese Puppe von einem 
berühmten Verfertiger von No-Masken in Kyoto für 
den Kaber Oo-midzu no O (1612—29) gemacht. Der 
Kaiser pflegte sie jeden Abend neben sein Kopfkissen 
legen zu busen, denn er lidite sie sehr und schrieb 
folgendes Gedicht über sie: □□□□OODO 

□ Yo no naka wo O 

□ Ktralni ni kurase □ 

□ Nani goto mo □ 
O Omoeba omou O 
O O O O O Omowaneba kozo.* 0 O O □ □ 
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□ ,,Nach dem Tode des Kaisers kam die Puppe 
in den Besitz des Prinzen Konoye, in dessen Fa- 
milie sie sich noch belinden solL 

„Etwa vor hundertundsicbeii Jahreo entUch die 
damalige Ex-Kaiserin mit dem posthmnen Namen 
Sailcwa Monin, die Puppe und UeB eine Kopie 
davon anfertigen. Diese Kopie liatte sie immer in 
ilirer N&he. 

„Nadi dem Tode der guten Kaiserin gab man 
diese Puppe einer Hofdame» deren Harne nicht be- 
kannt ist Diese Dame schnitt späterhin aus un- 
bekannten Gründen ihr Haar ab, wurde eine 
buddhistische Nonne und nahm den Namen Shingyo- 
in an. 

„Vnd jemandem, der die Nonne Shingyo-in 
kannte, eüiem Mann mit Namen Kondo-yu-hala>-in- 
Holcyu, wurde die Ehre zuteil, die Puppe zum Ge- 
schenk zu erhalten. 

^Mich, den Schreiber dieses IDokuments, befiel 
emes Tages Kiankhet^ und diese Krankheit war 
durch JMelancholie verursacht Mein Freund Kon- 
doyu-hako-in-holcyu, der mich besudien kam, sagte: 
»Daheim habe ich etwas, das dich gesund machen 
wird.' Und er ging nadi Hause und kam alsbald 
mit der Puppe zurück, um sie mir einige Zeit zu 
lassen. Er l^gte sie neben mein Kopfkissen, damit 
ich auf sie sehen und mich an ihrem AnMick er^ 
gotzen möchte. 

„Nachtriglich besuchte ich selbst die Nonne 
ShingyO-hi, die zu kennen ich nun das Veignfigen 
habe, und schrieb die Geschkhte der Puppe nieder 
und madite ehi Gedicht auf sie.'' □ 0 O □ O 
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□ (Ungefähr neunzig Jahre zurückdatiert; ohne 
Unterschrift.) OODDODOGOÜüaa 




Ich finde bei allen meinen Schülern eine Dosts 
gesunder Skepsis gewissen Formen des Volks- 
glaubensgegenüber. Die wissenschaftliche Erziehung 
zerstört rasch alte abergläubische Vorstellungen» an 
denen die unteren Klassen, insbesondere die der 
Landbevölkerung, noch festhalten, wie beispielsweise 
den Glauben an die Mamori und die Ofuda. Die 
äußeren Formen des Buddhismus, — seine Bild- 
werke, seine Reliquien, seine gewöhnlichen An- 
dachtsübungen — berühren den I>urchschnittsstu- 
denten sehr wenig. Man findet bei ihm nicht, — 
wie vielleicht der Fremde voraussetzen könnte, 
— Interesse für die Ikonographie, für religiöse 
Voiksmythen oder für vergleichende Religions- 
wissenschaften — |a, in neun Fallen von zehn schämt 
er sich vielleicht sogar der ihn umgebenden Zeichen 
und Beweise des volkstümlichen Glaubens. Aber 
jener tiefreligiöse Sinn, der aller Symbolik zugrunde 
liegt, bleibt ihm erhalten, und die moderne Erziehung 
verstärkt und vertieft eher die monistische Idee des 
Buddhismus, als daß sie sie schwächen würde. Was 
für die Wirkung der Öffentlichen Schule auf den 
volkstümlichen Buddhismus gilt, gilt auch für üire 
Wirkung auf den volkstümlichen Shintoismus. Die 
Studenten sind alle, oder fast alle, aufrichtige 
Shintöisten, aber nicht fromme Anbeter gewisser 
Kamis, sondern strenge Bekenner dessen, was der 



höhere ShintOtsmus bedeutet, — Vaterlandsliebe, 
kindliche Pietät, Gehorsam gegen Eltern, Lehrer und 
Vorgesetzte und Ehrfurcht vor den Ahnen. Denn 
der Shintoismus ist nodi weit mehr, als da bloBer 
Glaube. 

Als ich zum erstenmal vor dem Altar der großen 
Gottheit von Kiznld stand, — nicht ohne eine An- 
Wandlung ehrfOrchtiger Scheu, — als der mle 
Abendlinder^ der dieses Vorrechtes gewürdigt 
worden war, fibeikam mich der Oedanke: jJMes ist 
der Altar des Stammvaters einer Rasse, dies ist xlas 
symbolische Zentrum der Verehrung einer Nation fOr 
Ihre Vetgangenheif Und auch ich zollte dem An- 
denken des Ahnheim dieses V<rfkes mehie Ehrfurcht 

Wie Ich damals empfand, so empfindet der in* 
tdligente Student der Meiji-Ara, den die Scfaider- 
Ziehung aber das gewöhnliche Niveau des Volks- 
glaubens «nporgeMen hat Und für ihn bedeutet 
auch der Shintoismus ^ ob er nun fiber die Frage 
reflektiert öder nichts — die ganze Familienetliik und 
jenen Geist der Loyalität der Ihm so m Fletsch und 
Blut Übergegangen is^ daß benn Rufe der PfÜcht 
das Leben selbst für ihn aufhört^ Wert zu haben, 
auBer als ein Werkzeug der Fflichterfüllung. Noch 
braucht dieser Orient nicht fiber den Ursprung setner 
hohen Ethik nachzudenken. Man stelle sich vor, 
daß der musikalische Slim m unserer eigenenr Riasse 
so entwickelt sei, daß ein Kind Imstande wäre^ 
em kompliziertes Instrument zu spielen, sobafd nur 
seine kleinen Finger biegsam und kraftig genug ge- 
worden waren, um die Töne anzuschlagen. Nur 
ein solcher Vergleich kann eine richtige Vorstelltmg 
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davon geben, was inhärente Religion und instink- 
tive Pflicht in Izumo bedeuten. 

Von der im Abendlande so gewöhnlicheni rohen 
und aggressiven Form der Skepsis, der natürlichen 
Reaktion nach der plötzlichen Befreiung von reli- 
giösem AbeFglauben, finde ich unter meinen Schülern 
keine Spur, — aber solche Empfindungen kann man 
anderswo finden, insbesondere in Tökyö unter den 
Universitatsstudenten, von denen einer beim Klange 
einer herrlichen Tempelglocke zu einem meiner 
Freunde sagte: „Ist es nicht eine Schmach, daß wir 
im neunzehnten Jahrhundert noch solche Töne ver- 
nehmen miässen." 

Zum besten neugieriger Reisender möchte ich 
jedoch hier bemerken, daß es ebenso schiechter 
Ton wäre, zu Japanern der neuen Schule vom 
Buddhismus zu sprechen, als es daheim unan- 
gebracht wäre, zu einer Klasse von Männern, die 
durch ihre Erziehung über allen Olaubensformen 
stehen, vom Christentume zu sprechen. Natürlich 
gibt es japanische Gelehrte, die fremden Forschem 
in ihren religiösen Untersuchungen gern an die Hand 
gehen. Aber sie haben keine Lust, der müßigen 
Neugierde der Globetrotter Vorschub zu leisten. Ich 
möchte auch betonen, daß der Fremde, der Wert 
darauf legt, Aufklärunt^^ über die religiösen oder 
abergläubischen Vorstellunj^en der unteren Volks- 
schichten zu erhalten, solche aus diesen Kreisen 
selbst holen muß, nicht aus den gebildeten Kreisen. 
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□ Die langen Sommerferien sind vorüber ; ein 
neues Schuljahr beginnt. Viele Veränderungen 
haben stattgefunden. Manche meiner Schüler sind 
tot, andere haben die Schule absolviert und Matsue 
für immer verlassen. An Stelle einiger Lehrer sind 
andere gekommen, und wir haben einen neuen 
Direktor. 

Aber auch unser verehrter guter Statthalter ist 
fort, — er wurde in das kalte Niigata im Nordwesten 
versetzt. Es war eine Beförderung. Aber er hatte 
sieben Jahre lang eine milde Herrschaft über Izumo 
geführt und wTirde von allen geliebt, insbesondere 
von den Schülern, die an ihm hingen, wie an einem 
Vater. Die ganze Bevölkerung drängte sich zum 
Flusse, um ihm Lebewohl zu sagen; die Straßen, 
die er auf seinem Wege zum Dampfer passieren 
mußte, die Brücke, der Hafen und selbst die Haus- 
dächer waren von einer Menschenmenge erfüllt, die 
ihn noch ein letztes Mal sehen wollte. Viele weinten 
Und als der Dampfer von der Werfte abstieß, er- 
scholl ein vielstimmiges, dröhnendes, langgezogenes 
„A-a-a-a-a^a-a-a!", — der Schm^rzensschrei einer 
ganzen Stadt, so klagend, daß ich hoffe, einen 
solchen Schrei nie wieder zu hören. 

Die Namen und die Gesichter der unteren 
Klassen sind mir alle fremd. Zweifellos war dies 
der Qrund, warum mich beim Betreten des Klassen* 
Zimmers der ersten Abteilung A die Erinnerung an 
meinen ersten Unterrichtstag in der Schule mit 
einer solch außerordentlichen Lebhaftigkeit übeikam. 

Seltsam angenehm ist der erste Eindruck, den 
man von .einer japanischen Klasse empfängt, wenn 
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man die Reihen der jungten Oesiditer entiangblickt. 
Das ungeübte europäische Auge unterscheidet vor* 
erst nichts Spezielles in den Physiognomien, aber 
etwas unbesdireiblich Angenehmes scheint aHen ge* 
meinsam. Diese Züge haben nichts Eindringliches, 
nicfats Zwingendes, — ja, verglichen mit abend- 
ländischen Gesichtern sdieinen sie nur halb skizziert^ 
so weich ist ihre Umrifilinie, da ist weder Heraus- 
forderung nodi Schüditemheit, weder Exaltiertheit 
noch Sympathie, weder Gleichgültigkeit nodi Neu- 
gierde. Manche» obgleich Gesichter schon etwadi- 
sener junger Leuten sind von unsagbarer kmdlichcr 
TreuherziS^eit und Frische, — efaiige sind ebenso 
ttid»edeutend ab andere interessant manche von 
femininer Schönheit Aller alle luJien das cha- 
rairtcr ia ti ic hc Gepräge einer sdtsamen Gelassenheit 
die weder Haß noch Liebe ausdrückt, noch sonst 
etwas anderes, nur vollkommene Ruhe und Sanft- 
mut, — wie die träumerische Gehissenheit der 
Buddhabilder. Später wiid sich dieser Eindruck lei- 
denschaftsloser Beherrscbtheit naich und nach ver«« 
Ueröi — wenn du Jedes einzebie Gesicht besser 
kennen lernst, wird es sich durch charakteristische 
Meikmale, die dh- früher entgangen smd, hnmer 
mehr und mehr hidividualisieren. Aber die Erin- 
nenmg an diesen ersten Ehidnick wird sidi nie ver^ 
wischen, und es kommt eme Zeit, wo es einem durch 
versdiledene Eriahrungen Idar whd, wie seltsam 
dieser erste Eindruck etwas von dem japanischen 
Charakter verriet, der nur nach jahrelanger Be- 
kanntschaft voll erfaßt werden kann. Aus der Rflck- 
crinnerung an diesen ersten Eindruck wird man er* 
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kennen, da6 steh emem sdipn damals ein bliizartigec 
Eiabück in die Sede der Rasse, geoffenbart hatte, 
^ mit ibrer unpefsönlichen Liebenswürdigkeit und 
ären tmpersdnUdien Schwldien — ein blitznttiger 
Eindruck des Cbankters eines Lebens, den der allein 
in der Fremde weilende Abendlinder als physisdics 
Behagen empfindet, nur der Befreinog verglefehbai^ 
die die Nerven spiiren, wenn man aus dm Druck 
einer beklemmenden Atmosphäre in dünne, freie, 
klare Luft gelangt OOOOOaoaODO 



War es nicht der überspannte Fourier, der von 
den schrecklichen Oesichtem der ^Zivilisierten^* 
sprach? Aber wer es auch immer gewesen sein 
mag, er hätte seihe physiognomiscfae Theorie schein« 
bar bestätigt gefunden, hätte er Zeuge der Wirkung 
sein können, die der erste Anblick ehies europäischen 
Gesichtes in diesem dsllichsten Osten hervorrief. 
Alles, was man uns daheim lehrt, an ehier Phy- 
stognomie schön, interessant oder charakteristisch zu 
ffaiden, macht in China oder Japan nicht denselben 
Eindruck. Die den pesichtsausdruck bestimmenden 
Schatten, uns als Zeidien unseres eigenen Oesichts- 
alphabets vertrau^ bemerkt der Orientale auf den 
ersten Blick gar nicht Was ihn gleich frappiert, 
ist das Charakteristische der Rasse, nicht das des 
Individuums. Die entwicklungsgeschichtliche Be- 
deutung des tiefliegenden Auges, der vorspringenden 
Stime, der Habichtsnase^ der massiven Kinnlade 
— Symbole der., aggressiven Kraft — offen- 
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barten sich dieser sanfteren Rasse in derselben in« 
tnitiven Weise, wie sidi einem aealinien Tier die ge- 
fUiriidie Natur des ersten ihm begegnenden räube- 
rischen Feindes ofienbart Den Europäern schienen 
die geschmeidigen, Idein gewadisenen, feingesich- 
iigen Japaner Knaben, und Jttoy" wird jeder einge» 
borene Konunis cfaies Kaufmannes in Yolcohama 
noch immer genannt 

Den Japanern erschienen die cotiiaarigen, 
deiben, trunkenen, eufopäisdien Seeleute wie Un- 
holde, ShOjOS, — Meerdämonen, — von den Chi- 
nesen werden die Abendlander bis zum heutigen 
Tage „fremde Teufer' genannt 

Die große Statur, die massive Kraft, die heraus- 
fordernde Haltung der Fremden in Japan erhöhte 
noch den seltsamen Eindruck, den ihre Q^ichter 
hervorriefen. Die Kinder weinten vor Furcht, wenn 
sie ilmen auf der Straße begegneten, und in ent- 
legeneren Gegenden kommt es sogar jetzt noch vor, 
daß der Anblick eines europäischen oder amerika* 
nischen Gesichtes die Kleinen in Schrecken und 
Furcht versetzt 

Eine Dame in Matsue erzälüte in meiner Gegen- 
wart folgende seltsame Erinnerung aus ihren Kinder- 
jahren: „Als ich noch ein ganz kleines Mädchen 
war," sagte sie, „berief unser DaimyO einen Fremden 
als Lehrer der ICriegswissenschaft Mein Vater und 
viele Samurais begaben sich zum Hafen, um den 
Ankömmling zu empfangen, und in den Straßen 
machte die Bevölkerung Queu, denn nie vorher war 
ein Fremder nach Iziimo gekommen, und niemand 
wollte ^ sich den Ant^Udc en^ehen lassen^ Der 
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Fremde kam zu Schiff; dimab es bei uns nodi 
keine Danpier. Er war sehr groft und schritt 
mächtig aus; die Kinder begannen bei seinem An- 
blick zu weinen, weil sein Gesicht anders war als 
die Gesichter der Leute von Nihon. Mein kleiner 
Bruder kreischte laut auf und versteckte sein Gesicht 
in Mutters Kleiderfalten ; und Mutter verwies es ihm 
und sagte: »Dieser Fremde ist ein sehr guter Mensch, 
er ist gekommen, um unserem Fürsten Dienste zti 
leisten, und es jst deshalb sehr unchrerbietig, bei 
seinem Anbhck zu weinen.' Aber er fuhr fort zu 
weinen und wollte sich nicht beruhigen. Ich ließ 
mich nicht einschüchtern und blickte dem Fremden 
lächelnd ins Gesicht, als er vorüberkam. Er hatte 
einen großen Bart, und sein Antiitz war gut- 
mütig, obgleich es mir seltsam und ernst vor- 
kam. Als er mir nahe kam, blieb er stehen, 
strich mit seiner großen Hand lächelnd über mein 
Haar und mein Gesicht, und indem er einige Worte 
sagte, die ich nicht verstehen konnte, legte er etwas 
in meine Hand. Dann schritt er weiter. Nachdem 
er vorübergegangen war, sali ich mir an, was er mir 
in die Hand gedrückt hatte, und es zeigte sich, daß 
es ein hübsches kleines Glas zum Durchschauen war. 
Legt man eine Fliege darunter, sieht sie ganz un- 
geheuer groß aus. Dazumal schien mir das Stück- 
chen Glas et\vas wunderbares, ich besitze es noch.** 
Sie nahm aus einer Lade em winziges Mikroskop 
und legte es vor mich hin. 

* Per Held dieses kleinen Erlebnisses war ein 
französischer Offizier, den man, als das Feudal- 
system fiel, seiner Stellung enthob. Die £rmne- 
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rungf an seine Person lebt noch in Matsue fort, 
und alte Leute entsinnen sich noch eines impro- 
visierten Spottliedes, eines rasch hervorgespru- 
delten Kauderwelschs, das als eine Nachahmung 
seiner fremden Sprache gelten sollte, ü □ ü ü 

□ Töjin negoto niwa kinkarakuri medagasho, G 

□ Saiboji ga shimpei shite harishite keisan, □ 
O Hanryo na Sacr-r-r-r-r-d-na-nom-da-Jiu. □ 



Shida wird nicht mehr in die Schule kommen, — 
er schläft unter dem Schatten der Zedern in dem 
alten Friedhof Tököji. Bei der Totenfeier las Yokogi 
eine schöne Ansprache (Saibun) an die Seele seines 
toten Kameraden. 

Aber mit Yokogi selbst steht es nicht gut, und 
ich bin sehr besorgt um ihn, — er leidet an irgend 
einer Gehirnaffektion — eine Folge geistiger Überan- 
strengung, sagt der Arzt. Selbst, wenn er davon- 
kommt, wird er sich immer sehr schonen müssen. 
Manche von uns sind hoffnungsvoller, denn der 
Knabe ist sehr kräftig gebaut und noch sehr jung. 
Dem starken Sakane sprang vergangenen Monat ein 
Blutgefäß, und er ist schon wieder hergestellt. Viel- 
leicht wird es also auch mit Yokogi wieder besser 
werden, Adzukizawa bringt uns täglich Nachricht von 
seinem Freunde. 

Aber die Erholung will noch immer nicht 
kommen. Irgend eine geheime Feder im Mecha- 
nismus des jungen Lebens ist wohl gebrochen. Der 
Geist erwacht nur für kurze Intervalle zwischen 
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langen Stunden der Bewußtlosig^kcit Eltern und 
Freunde harren auf dieses kurze Aufflackern, um 
dem Kranken ein liebkosendes Wort zuzuflüstern 
oder ihn zu fragen: „Hast du irgend einen Wunsch?** 
Und einmal in nächtlicher Stunde sagte er: 

„Ja, — ich möchte zur Schule gehen, — kh 
möchte die Schule sehen.'* 

Da befällt sie Angst, der zarte Geist sei ganz 
in Verwirrung geraten, aber sie sagen: „Es ist ja 
schon Mitternacht vorüber, — wir haben keinen 
Mondschein, — und die Nacht ist so kalt." 

„O, ich sehe genug bei dem Licht der Sterne, 

— ich möchte so gerne die Schule wiedersehen." 
Sie bemühen sich liebreich, es ihm auszureden, 

— vergebens. IDer sterbende Knabe wiederholt mit 
der klagenden Beharrlichkeit eines letzten Wunsches : 
„Ich möchte die Schule wiedersehen, jetz^ gleich 
jetzt möchte ich sie wiedersehen." 

• Nun folgt eine geflüsterte Beratung im Neben- 
Tansu-Schubladen werden aufgeschlossen, 
warme Kleider herausgenommen, dann tritt Fu- 
saichi, der stämmige Diener, mit einer angezündeten 
Laterne ins Zimmer und ruft mit seiner lieben 
rauhen Stimme: „Ich will Master Tomt auf meinen 
Schttttem zur Sdinle tragen, — er wird die Schule 
wiedersehen. Es ist ja nur ein kurzes Stück zu 
gehen." 

Sorgsam wird der Knabe fai watkierte Kleider 
eingehüllt, dann schlingt er sehte Arme um Fusaichis 
Hils wie efai Khid, und der kriftige Diener trägt die 
leichte Bfiide durch die whiterlichen Straßen, 
wihrend der Vater mit der Laterne mangeht 
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Und .über die Ideln^ BrOcke ist es nidit weit zur 
Sdüdc 

Dm ungeheure duokelgratte Qebiiide tigt bei* 
nahe «diwwz gegen den Htnunel; idwr Yokogi kann 
es seilen; er blickt zu den Fenstern seines eigenen 
fdaisenrimmers empor, sein BIkdc scbwtift fiber die 
ttbeidadite Seitentfir, wo er vier glfickliche Jahre 
lang jeden Motten seme Qetas mit lautkraen Stroh- 
sandalen vertauschte, — zu der Loge des schfai- 
lenden Kodzukai (Schulpförtners), zur Silhouette der 
Otocke, die sich m ihrem Tflrmchen schwarz vom 
Hhnmel abzeichnet; und er murmelt: „Nun habe ich 
mir alles dnjgeprägt und kann mich wieder daran er- 
mnem» — ich hatte alles veiigessen, so krank war 
ichl O Fusaichi, du bist sefeu* gut, ich bin so froli, 
dal$ ich die Schule wiedergesehen lube/' 

Und dann eilen sie wieder zurfick durch die 
langen menschenleeren Straßen. O □ G □ □ □ 




Yokogi wird morgen an der Seite sehies Käme* 
raden bcgrabai werden. 

Wenn ein unbemittelter Mensch im Sterben liegt, 
eilen Freunde und Nachbarn herbei, um der Fa- 
milie mit Rat und Tat beizustehen. Manche bringen 
die ' Traucfbotsdudt zu entfernt wohnenden Ver* 
wandten, andere treffen die nötigen Vorkehrungen, 
andere wieder holen beim Eintritt der Katastroplie 
die buddhistischen Priester hcrbeiJ 

Man sagt„ daß der Tod eines Menschen den 
Priestern sdion am Abend^ ehe die Katastrophe 
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eintritt, bekannt sei, denn da poche die Seele des 
Sterbenden dumpf an die Türe des Tempels. Da 
stehen die Priester auf, kleiden sich an, und, wenn 
der Bote komm^ si^en sie: „Wir wissen schon, wir 
sind bereif 

Mittlerweile wird der Leichnam hinausgetragen 
und vor dem Butsudan auf den Estrich gelei^. Unter 
den Kopf kommt kein Kissen, aber auf die Glied« 
maßen legt man ein bloßes Schwert, um die bösen 
Geister zu bannen. Die Türen des Butsudan sind 
geöffnet, und vor den Ahnentafelchen brennen 
Lichter und dampft Weihrauch. Alle Freunde 
sciiicken Weihrauch, weshalb es als ungliickbringend 
gilt, bei anderen Gelegenheiten Weihrauch zu 
spenden, und wäre er auch noch so kostbar. 

Aber der shintoistische Hausaltar muß, mit 
weißem Papier verhüllt, den Blicken entzogen 
werden, und auch die an der Haustüre befestigte 
Ofuda muß während der ganzen Trauerzeit verdeckt 
bleiben.* Während dieser ganzen Trauerzeit darf 
sich auch kein Familienmitglied einem ShintOtempel 
nahen oder zu den Kamis beten, ja, es darf nicht 
einmal unter einem Torii durchgehen. 

Zwischen dem Leichnam und der Haustüre wird 
ein Papierschirm (Byöbu) aufgestellt und darauf das 
auf einem weißen Papierstreifen geschriebene Kai- 
myü (Name nach dem Tode) befestigt. Ist der Ver- 
blichene jung, so muß der Schirm verkehrt aufgestellt 
werden, aber bei alten Leuten geschieht dies nicht. 

Freunde beten an der Leiche, neben der 
eine Büchse mit tausend Erbsen steht. Diese zäLIi 
man ab, während man die tausend Beschwörun- 
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gen hersaget, die, wie man glaubt, dem Heil der 
abgeschiedenen Seele auf ihrer unbekannten Reise 
lofderlich sind. 

Die Priester icommen und rezitieren die Sutras, 
und dann wird der Leichnam vor der Beerdigung 
mit warmem AVasser gewaschen und in weiße Ge- 
wänder gekleidet. Aber der Kimono des Toten 
wird auf der linken Seite aufgesteckt, weshalb es 
als unglückbringend angesehen wird, seinen Kimono 
auch nur zufällig so aufzustreifen. 

Nachdem der Tote in seinen seltsamen, vierecki- 
gen, sänftenartigen Sarg gebettet worden, legt jeder 
Anwesende etwas von seinem Haar oder einen abge- 
schnittenen Fingernagel, — als Symbol seines Blutes 
— hinein; auch sechs Rin werden in den Sarg ge- 
legt, für die sechs Jizös, die an den Kreuzungen der 
Wege der sechs Schattenreiche stehen. 

Der Trauerzug^ setzt sich vom Sterbehause aus in 
Bewegung. An seiner Spitze geht ein Priester, der 
eine kleine Qlocke schwingt, und ein Knabe trägt 
das ihai des eben Verstorbenen. Der Vortrab der 
Prozession besteht nur aus Männern, Angehörigen 
und Freunden. Manche tragen Hatas (weiße symbo- 
lische Wimpel), manche Blumen, aber alle Papier- 
latemen, denn in Izumo werden die Erwachsenen 
erst bei Anbruch der Nacht beerdigt und nur Kinder 
bei Tage begraben. 

Zunächst kommt der Sarg oder Kwan, wie eine 
Sänfte auf den Schultern der Männer jener Pariakaste 
getragen, deren Geschäft es ist, die Gräber zu 
schaufeln und beim Begräbnis zu assistieren. Zuletzt 
kommen die weiblichen Leidtragenden. □ □ □ □ 
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P Sie tragen alle weiße Kapuzen und weiBe; vom 
Kopf Ins m den Ffifien wallende Qewinder -wie 
Phantome.* Man Icann »cli Icatim etwas 'Oe- 
apenstisdteres denken als solch eine verhfiUte Be- 
l^nisprozcssion, die sich beim:Scheine der Papier« 
latemen fortbewegt Hat man emmal einen solchen 
Zug gesehen, so wird er euiem oft nodi Im Traume 
Wiedericehren. 

Beun Tempdemgang wird der Kwan auf däs 
Pflaster gestellt und unter Idagender Musik und Her«- 
sagen von Sutras wird eine zweite Andacht abge- 
halten. Dann formiert sich der Zug wieder, umkreist 
einmal den Tempelhof und nimmt dann semen Weg 
zum Friedhot Aber begraben wird der Leidmam 
eist vierundzwanzig Stunden spiter, sonst könnte 
der Totgeglaubte vielleicht noch im Orabe erwachen; 
In Izumo werden die Leichen selten verbrannt — 
darin wie hi anderen Dmgen zeigt sich das Ober- 
wiegen der shintoistlscfaen Empfädung. □ O □ O 




Zum letzten Male blicke ich in sein Antlitz. 
Da liegt er auf seinem Totenbette» — weifigekleidet 
vom Kopf bis zu den Füßen, — weiBgegürtet für 
seine sdbattenhafte Reise, aber lächelnd mit ge- 
schlossenen Lidern, last in derselben seltsam sanften 
Art, wie dann, wenn er die Lösung irgend eines ihm 
voiher unergründlich scheinenden Rätsels in unserer 
schweren englischen Sprache erhielt. Aber mir ist, 
als sei das Lächeln jetzt noch sü6er, gleichwie in 
plötzlicher, tiefer Erkenntnis geheimnisvoller Ohigi. 
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So lächelt in dem großen Tempel von Tokoji durch 
Weihrauchwolken das goldene Antlitz Buddhas. □ 




Die große Glocke von Tököji tönt für die Toten- 
feier, — für die Tsuito-kwai — von Yokogi, lang- 
sam und regelmäßig. Schlag um Schlag ihres er- 
zenen Donners hallt über den See, wogt über, die 
Dächer der Stadt und bricht sich in tiefem Schluchzen 
an dem grünen Rund der Hügel. 

Es ist eine ergreifende Feier, diese Tsuito4cwai, 
von seHsamer Zeremonien, die, obgleich schon lange 
in den japanischett Buddhismus angenommen, dii- 
nesiscfaen Ursprungs und sehr schön sfaid. Es ist 
auch eme kostspielige Zeremonie« und die EHm 
Yokogis sind sehr arm. Aber alle Kosten sind 
durch frehvillige Subskriptionen von SdiuUdndeni 
und Lehrern bestritten. Priester aller großen 
Tempel der Zen«Sekte in Izumo haben sich in dem 
Tempel versammelt Die gesamte Lehretschaft der 
StMit und alle Schüler sind in den Hondo des unge- 
heuren Tempels euigetreten und haben sich rechti 
und Unks vor dem Hochaltar gruppiert — sie knien 
auf dem maitenbedeckten Boden, und draußen auf 
den Stufen stehen Tausende von Sdiuhen und San« 
dalen, die sie dort abgelegt haben. 

Vor dem Haupteingang, dem hohen Altar g^[en- 
fiber, ist ein neuer Butsudan errichtet worden. 
Durch seine geöffneten TQren sieht man im Innern 
das In Oold und Lack glitzernde Ihai des toten 
Knaben. Auf dem hohen StSnder vor demButBudan hat 
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man ein Weihrauchgefäß mit Büscheln von Senkö- 
Wurzeln aufgestellt und Gaben von Früchten, Back- 
werk, Reis und Blumen. Große und schöne Blumen- 
vasen zu beiden Seiten des Butsudan sind mit ent- 
zückend angeordneten blähenden Zweigen ge- 
schmückt Vor dem Honzon brennen Fackeln in 
schweren Kandelabern, deren Schäfte aus polierter 
Bronze dräuende Ungeheuer darstellen — der sich in 
die Luft erhebende und der sich zu Boden senkende 
Drache. Und Weihrauch ringelt 8ich aus OeMcn 
empor, die die Form des hdligen HindiSi der 
symboUschen Sdiildkrdie» des mediticreiiden Storebs 
aas der Buddhalegende lubea. Und darfiber im 
Dämmerlichte der groBen Nicche lächcH Bnddiui 
das L&chdii der voUlcommenen Ruhe. 

Zwischen dem Bntsudan mid dem Honzon steht 
ein kleiner Tisch. Zu bdden Seiten desselben 
lernen zwei Reihen Priester einander gesenliber. 
Zwei Reiben glänzender, kahler Kopfe und die 
Pracht scharUchfarbener Seide und goldgestickter 
Gewänder. 

Die groBe Glocke hat zu l&uten aufgehört; man 
vernimmt dasSegaki<Gebet| das bei Darbringung der 
Speisen an die Geister heigcsagt wifd; und von 
sonoren abgemessenen SchUgen und klagendem Oe^ 
sang begleitet^ beginnt die musikalische Andachts- 
zeremonie. Die SchUge sind die Schläge des 
MokugyO, — des ungeheuren Fischkopfes aus 
Holz, veigoUet und lackiert, wie der Kopf eines 
grotesk-idealisierten Delphhis, » und der Gesang 
nt der Sang aus dem Kapitel der Kwan-on aus dem 
HokkekyO, mit der herrlichen Lobpreisung. O O 
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O „O DU» deren Augen klar »Itfd, d«reil 
Alleen gfttig sind» deren Augen völl Er« 
liarmett und Müde sind, — O DU LIEB^ 
LICME mit deinem hellen Angesicht, 
o DU mit deinen schönen Augett^ — . 

ODUREINE,derenLichtglanzohne 
Flecken ist, deren Weisheit ohne 
Schatten ist, O DU In alle Ewigkeit 
Strahlende, der Sonne gleich, deren 
Herrlichkeit keine Macht widerstehen 
kann, — O DU SONNEN GLEICHE hl 
Deiner Qnadenbahn, giefiest Licht auf 
die Weltl" 

Und wihrend die Sthnmen der Hauptsinger hi 
klarem vibrierendem Unisono zusammenklingen, 
murmelt der vielstimmige Priesterchor in tiefem 
gedämpftem Ton die mächtigen Verse, und ihr Klang 
ist wie das Brausen der Meerflut 

Der dumpfe Widerhall des MokugyO verstummt, 
der ergreifende Oesang hält inne, und die ministrie- 
renden Männer, — Priester berühmter Tempel 
treten einer nach dem anderen an das Ihai heran, 
neigen sich tief davor, entzünden eine neue Weih- 
rauchwurzel und stecken sie aufrecht in die kleine 
Bronzevase. 

Jeder einzelne rezitiert einen heiligen Vers, 
dessen Anfangston der Laut eines Schriftzeichens in 
dem Kaimyo des toten Knaben ist. Und diese Verse, 
die nach der Folge der Schriftzeichen auf dem Ihai 
hergesagt werden, bilden das heilige Akrostichon, 
dessen Name die WORTE DES DUFTS sind. 
Q Dann ziehen sich die Priester auf ihre Plätze 



zurflck, und Aach daer Iddiicii Ftute besinnt das 
Verlcacn des SnÜNUiy der Ansprache an die 
Sede des Toten. Zum^ spredm die Sdifiler« 
— je daer ans Jeder Klasse nach vorher- 
gegangener WahL Der ErwihHe eriiebt sich, nihert 
sich dem Idehien Tischchen vor dem hohen Altar» 
neigt sich tief vor dem heiligen Honzon, zieht aus 
seinem Qewand chi Fspicr heraus und liest in jenen 
hohen singenden Ton, der befan Lesen chinedsdier 
Texte üblich ist So kfindet jeder emzehie dte Zu- 
neigung des LdMuden zu dem Toten In Worten 
liebenden Schmerzes und liebender Hoffnung. Und 
als letzte erhebt sich ein sanftes Middien» dne 
Schfilerm der LehrerinnenbildungssnstaH^ und spridit 
in weichen Tönen wie Vogelgezwitscher. Jedesmal» 
wenn der Saibun zu Ende 'gdesen ist; legt der 
Sprechende das besduriebene Bhtt auf den Tisch 
vor dem Honzon, veme^ sich und geht 

Nun ist dte Reihe an den Lehrern, und em alter 
Mann nhnmt seinen Phitz vor dem kleuien Tischchen 
dn» — der alte Katayama, der Lehrer des Chnie* 
sischen» berühmt als CNchter» angebetet als Lehrer. 
Und weil alle Schüler Ihn li^en, wird das bisherige 
Schwelgen noch feierlicher und hitensiver» als er 
zu spredien beginnt: -Ko-Shhnane-Ken JtejO-Chn- 
gakko yo-aen«sel 

Hier am dremndzwandgsten Tage des zwdllten 
Monate des vfenmdzwanzigstettMeiii-Jahres spreche 
idi, Kateyama Shokd» Ldirer der JinjO ChUgakkO 
von Shimane-Ken, der in grofier Betrübnis der Toten* 
fder beiwohnt; zur Sede Yokogi Tomisaburas» 
mehies Sdiülers. OOaaoooOQQOO 
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O Ol ich, wie du wdfi^ zweimal ffinf Jahre lang 
at vendtiedciieii Zeiten Lehrer an der Schule ge* 
weten, bhi ich wahrlich mit nicht wenigen ausge- 
leiduielen Schfilem in Berfiluiing gekonunen.' ^er 
sehr selten ist es einen Lehrer gegönnt^ deines- 
gleichen zu begegnen. So Deißig» so achtsamr in 
allen Dingen, so allen Kameraden überlegen durch 
tadelloses Benehmen, genaues Beobaditen aller Vor- 
schriften, nie em Gebot übertretend. In dem Lande 
Kihoku, weit berOhmt wegen sehier Pferde, pflegte 
man von attersher zu sagen, wenn kein Tier edelster 
Rasse vorhanden war: ,E8 ist kehl Pferd da.' Wir 
haben ja unter unseren SchGlem viele prichtige 
Jungen, viele Ryume, — edle Renner — aber den 
twsten haben wür verloren. 

Im Atter von sldizefan Jahren zu sterben, der 
besten Studienzeit des Lebens — eben da du von 
den zehn Stufen schon sedis erklommen I VP^ie 
traurig! Aber trauriger noch ist es zu wissen, daft 
Derne Krankheit durch Deinen eigenen Obereifer ver* 
schuMet wurde, <— am traurigsten aber ist der Oe- 
danke, dafi Du mit diesen Demen seltenen Geistes* 
gaben und Charakteranbigen In der von Dir er- 
wählten Laufbahn sicheriich GroBes und Gutes voH- 
bracfat hättest ^ dem Namen Denier Vorfahren 
zur Ehre, wäre es Dir gegdnnt gewesen, das 
Mannesatter zu erreichen. 

Ich sehe, wie Du die Hand erhebst um eine 
Frage zu stellen, und Dich dann fiber das Pult 
beugst um Dir aUes zu notieren, uras Debi armer 
aller Lehrer Dir sagen konnte, — dann wieder sehe 
kh Dich bei den militärischen Übungen, das Ba- 
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jonett geschultert, so stramm aufrecht in den Reihen, 
— eben jetzt taucht Dein lächelndes Gesicht vor 
mir auf, so deutlich, als ständest Du neben mir, — 
ich glaube Deine Stimme so deutlich zu vernehmen, 
als hättest Du eben erst zu sprechen aufgehört, aber, 
ach, ich weiß, daß ich Dich, außer in der Erinne- 
rung, nie mehr sehen und hören werde. O Himmel, 
warum nahmst Du dieses knospende Leben aus der 
Welt und verschontest einen solchen wie mich, — 
mich, den alten, kraftlosen Shokei, der keinem mehr 
von Nutzen sein kann? 

Ich stand zu Dir nur im Verhältnis des Lehrers 
zum Schüler, und doch, wie groß ist mein Schmerz. 
Ich habe einen vierundzwanzigjährigen Sohn, — er 
ist jetzt weit von mir in Yokohama, — ich weiß, er ist 
nur ein unbedeutender Jüngling,^*) und doch gibt es 
nicht eine Stunde im Tage, wo das Herz seines alten 
Vaters nicht sein gedenken würde. Wie erst muß 
es Vater und Mutter, Brüdern und Schwestern dieses 
sanften begabten Jünglings zumute sein, nun er von 
ihnen geschieden ist. Der bloße Gedanke läßt meine 
Tränen fließen, — ich kann nicht sprechen, — so 
voll ist mein Herz. 

A-a! a-a! Du bist von uns gegangen! Du bist 
von uns gegangen! Aber obgleich Chi tot bist, 
werden Dein Ernst und Deine Güte lange in der 
Erinnerung aller und in hohen Ehren bleiben 
und allen Schülern als Beispiel vor Augen 
stehen. 

Wir, Deine Lehrer und die Schüler, feiern hier 
diese Andacht für Deinen Geist mit Gebeten und 
Gaben. Beglücke Du, geliebte Seele, unsere 
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Liebe durch Annahme dieser unserer demütigen 
Darbringungen." 

Dann wird plötzlich das Schluchzen von dem 
Widerhall der Schläge auf den großen Fischkopf 
üt>ertönt, als die hohen Stimmen der führenden 
Sänger das große Nehan-gyO, die Sutra vom Nir- 
vana, anstimmen, — den Gesang von dem trium- 
phierenden Übergang über das Meer des Todes und 
der Geburt. Und tief unter diesen hohen Tönen und 
dem dumpfen Widerhall des Mokugyo fluten aus 
dem hundertstimmigen Chor wie ein brandendes 
Meer die sonoren Worte: □□□□□□□□□ 
O „Sho-gyö mu-jö, ji-sho meppö." G 
O Vergänglich sind wir allzumal. □ 
Q Wer geboren ist, muß sterben. □ 
O Bei der Geburt ist er dem Tod verfallen ü 
O Und die Toten freuen sich der Ruhe. □ □ □ 
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S GIBT nichts Stilleres als den Beginn 
eines japanischen Banketts, und — 
mit Ausnahme eines Eingeborenen — 
könnte sich niemand, der einem solchen 
zum erstenmal beiwohnt, einen Begriff 
von seinem tumultuösen Ende machen. 

Geräuschlos treten die geputzten Gäste ein und 
lassen sich schweigend auf ihren Sitzpolstem nieder. 
Mädchen, deren nackte Füße lautlos durch das 
Zimmer gleiten, stellen das lackierte Service auf die 
A^tten vor sie hin. Eine Zeitlang ist alles ein bloßes 
Hin und Her, ein Wogen und Lächeln wie im Traum. 
Auch von draußen dringt wohl kaum ein Laut herein, 
da ein Bankett-Haus gewöhnlich durch einen großen 
Garten von der Straße getrennt ist Endlich bricht 
der Zeremonienmeister, der Gastgeber oder der Ar- 
rangeur das allgemeine Schweigen mit der üblichen 
Formel: „O-somatsu de gozarimasu ga! — dözo o- 
hashü'S worauf alle Anwesenden sich schweigend 
verneigen, ihre „Hashis" (Eßstäbchen) ergreifen und 
zu essen beginnen. Aber die geschickt gehand- 
habten „Hashis'' machen auch kein Geräusch. Die 
Madchen schenken jedem Gast heißen Sake in 
seine Schale, und erst nachdem mehrere Schüsseln 
und Schalen geleert worden, lösen sich die Zungen 
dn wenig. Dann treten unversehens einige junge 
Madchen mit leisem Lachen ein, grüßen in der 
fiblichen Weise, indem sie sich tief zur Erde neigen, 
gleiten in den offenen R«um zwiBcfaen den Rcilica 
-der Ohste und beginneu den Wein mit eäier zier- 
liehen Anmut und Geschiddidilcdt zu kredenzen» 
deren ein gewöhnliches Midchen nicht fihig wiie. 
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Sie sind hübsch, in kostbare Seidengewinder ge- 
kleidet, wie Königinnen gegürtet, und ihr schön 
frisiertes Haar ist mit künstlichen Blumen, mit wun- 
derbaren Kämmen und Nadeln und seltsamem 
goldenem Zierrat geschmückt Sie begrüßen den 
Fremden wie einen alten Bekannten, sie scherzett 
und lachen und stoßen drollige kleine Laute aus. 
Es sind die für das Bankett engagierten Qeishss 
oder Tänzerinnen.^ 

Samisen' ertönen — die Tänzerinnen b^eben 
•ich in einen freien Ratnn fan Hintergrund der 
Binkettlialle» die immer groß genug ist, um mehr 
Oiste zu fasten, als sidi bei gewöhnlidien An« 
lisBcn zu vensauneln pflegen. Einige büden unter 
der Ffihrnng einer Frau von mttUerem AKcr das 
C^idieslv; dieses besteht sus mehreren Senrisesn 
und einer niedüdien, von einem ICind gcsdilagenen 
TronnneL Andeie^ entweder einzcltt oder in Pasren, 
führen den Tanz aus. Dieser Icann schnell und fröhlich 
sein tt»i Stadl biofi aus anmutigen Posen bestehen« 
— zwd Middien tanzen zusammen mit einer soldien 
Otddizeitigkeit der Sdiritte und Oesten, wie de mir 
jahrelange Übung erdden kann. Aber weit häufiger ist 
es mehr ein Agieren, als das, was wir AlMndllnder 
tanzen nennen würden. Ein Agieren, begleitet von 
seltsamen Bewegungen der Annd und FSdier, und 
mit ehtem Augen- und Mienenspiel, süß, zart, be- 
heiradit, ganz und gar orientalisch. Die Geishas 
kennen such wolliistigere Tänze, aber bd gewöhn- 
lichen Anlässen und vor einem gewählten Publikum 
veranschaulichen de. sdiöne, alte japanische Ober- 
ttderungen, wie die legende von don FMtedoiabcn 
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Urashima, dem Geliebten der Tochter des Meer- 
gottes, und dazwischen singen sie aftchinesische 
Lieder, die schlichte menschliche Empfindungen 
mit kdsflicher Lebhaftigkeit in wenigen Worten 
schildern. Und immer füllen sie die Becher von 
neuem mit Wein — dem warmen, blaßgelben, be- 
üubenden Wein, der wohlig durch die Adern rieselt, 
uns mit tmuihafiem Schleier umwehend, der das 
Alliigliche wundeisam, die Geishas zu Paradieses- 
mfld^en macht urnl die Welt weit womiiger ef^ 
scheinen lißi, ab es nach der gewöhnlichen Ordnung 
der Dinge möglich wäre. 

Das anfänglich so schweigsame Bankett steigert . 
iich aligemaeh zu euicm lustigen Tumult. Die 
Reihen läsen sich,: es bilden sich Gruppen, und 
lachend und plaudernd gehen die Geishas von 
Giuppe zu Gruppe, immer Sake emschenkend, die 
geleerten Becher wieder ffiÜend, die mit tiefen Ver- 
beugungen hnmer von neuem en^egengenommen 
und gewechselt werden.* Männer stimmen aUe Sa- 
murai-Gesänge und altchinesische Lieder an, ein oder 
zwei tanzen sogar. Die Samlsen intonieren die 
lebhafte Mdodie „Kompira fnne fitne'S eme Geisha 
scfaflizt Ihr Klekl bis zu den Knien auf. Beim 
Klange der Musik beghant die Tänzerm m hurtigem 
Lauf die Figur S zu beschreiben, und ein Junger 
Mann mit efaier Sakeftasche und ehiem Becher be- 
schreibt dieselbe Figur. Treffen dann die beiden hi 
einer Linie zusammen, so muO der, durch dessen 
Schuht das Zusammentreffen geschah, ehien Becher 
Sake leeren. Die Musik wird rascher und rascher und 
der Lauf der Tänzer schneller und schneller, denn 
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sie müssen mit der Musik Takt halten. Und die 
Geisha gewinnt fast immer. In einem andern Teil der 
Halle spielen Gäste und Geishas „Ken". Während 
sie spielen, singen sie und blicken sich ins Gesicht, 
klatschen in die Hände und schnellen in kleinen 
Zwischenräumen mit leisem Gekicher ihre Finger 
in die Luft Und die Samisen halten TaktO O □ 



O Chotto, — don-don! □ 

□ O'tagai da ne; □ 

□ Chotto, — don-don! G 

□ Oidemashita ne; □ 
Q Chotto, — don-don! G 



O n G O ü □ Shimaimashita ne. O O □ O O G 




Mit einer Geisha Ken zu spielen, erfordert einen 
kühlen Kopf, ein gutes Auge und sehr viel Übung. 
Von Kindheit an geschult, alle Arten von Ken zu 
spielen — und CS gfibt deren viele — verliert sie 
gewöhnlich nur aus Artigkeit — wenn sie über- 
haupt verliert 

Die Zeichen eines gewöhnlichen Ken sind ein 
Fuchs, ein Mann und eine Flinte. Macht die Geisha 
das Zeichen der Flinte, muß allsogleich und genau 
im Takte mit der Musik, das Zeichen des Fuchses 
folgen, der die Flinte nicht handhaben kann. 
Denn machst du das Zeichen des Mannes, so 
wird sie mit dem Zeichen des Fuchses antworten, 
der den Mann überlisten kann, und du verlierst. Und 
macht sie das Zeichen des Fuchses zuerst, dann 
müßtest du das Zeichen der Flinte machen, mit der 
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der Fuchs getötet werden kann. Aber walirend 
alledem mufit du ihre glänzenden Aiigea und 
ihre geschmeidigen Hände ansehen» » sie sind 
hübsch — und läßt du dich auch nur für den 
Bruchteil einer Sekunde hinreißen, daran zu 
denken« wie hübsch sie sind, bist du berückt und 
besiegt 

Aber all dieser scheinbaren Kameradschaftlich- 
keit ungeachtet wird bei einem japanischen Bankett 
ein gewisses stren<res Dekorum zwischen Qeishas 
und Gästen gewahrt. Wie erregt durch den .Wein 
ein Gast auch geworden sein mag, er wird niemals 
versuchen, ein Mädchen zu liebkosen, er wird nie 
außer acht lassen, daß sie beim Bankett nur wie 
eine menschliche Blume angesehen werden soll, an 
deren Anblick man sich wohl erfreuen, die man 
aber nicht berühren darf. *Die Familiarität, die sich 
fremde Touristen oft in Japan mit Geishas oder Auf- 
wärterinnen erlauben, ist — obgleich mit lächelnder 
Langmut geduldet, in Wahrheit sehr verpönt, und 
wird von den Eingeborenen als ausgesprochen 
vulgär angesehen. □□□□□□□DDOOO 



Eine Zeitlang nimmt die Fröhlichkeit immer 
mehr zu, aber ge^an Mitternacht schleicht sich ein 
Gast nach dem andern unbemerkt fort. Dann ver- 
stummt das Getöse allmählich, die Musik hält inne, 
und schließlich, nachdem die Geishas mit dem 
lachenden Rufe „Sayönara" die letzten Gäste zur 
Türe hinausgeieitet haben, dürfen sie sich endlich 
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ruhig mheiiiaiider hinsetzen» um hi der verddeten 
HaQe ihr toges Fasten zu brechetu 

Dies ist die RoUe der Geisha. Aber, was ist 
Our Qeheunnts? Wie smd ihre Oedanicen, 9ire Em|H 
findungen, ihr hwersies Selbst? Was ist ihr wiric- 
liches Dasein, fem von dem naditiichen Festghmz 
der Banicetthallen» fem von der Ittusion, die der 
Wehldunst um sie weht? Ist sie immer so mut- 
willig, wie sie schemi^ während ihre Sthnme mit 
spöttischer SfiBigiceit die Worte des alten Uedes 

sh^: aaaoooooQoaooooa 

O IChni to neyaru ha, go sen goku toru ka? O 
O Nanno go sen golcu Ichni to neyo> O 
O Oder Icdnnen wu- glauben» sie wäre fähig, die 
leidenschaftiiche VeiheiBung zu erfüllen, die sie so 
kfisdich verfciindet: □□□□□□□□□OD 
O Omae shhidara «tera ewa yaranul O 
O Yaite ko*ni shite sake de nomu.* O 
□ Nun, was das betriff^ so sagt nür mehi Freund» 
O-Kama aus Osaka habe das Uedchen erst hn 
vorigen Jahre wahr gemadtt^ denn nachdem sh die 
Asche ihres Qeliebten vom Holzstoft ehigesammelt 
hatte, mischte sie sie mit Sake und trank sie bei 
einem Bankett in Gegenwart vieler Gäste. In Gegen- 
wart vieler Gäste! Ach, um die Romantik! 

In der Wohnung, die eine Gruppe Geishas 
innehat, befindet sich immer eine seltsame Figur 
in der Nische. Manchmal ist sie aus Ton, seltener aus 
Gold, am häufigsten aus Porzellan. Man verrichtet 
seine Andacht vor ihr und bringt ihr Gal>en dar — 
SüBigkeiten, Reis, Brot und Wein; Weihrauch glimmt 
davor und eine Lampe brennt darunter. £s ist das 



Digitized by 



Bild eines aufrecht stehenden Kätzchens, das die eine 
Pfote wie einladend ausstreckt; daher sein Name 
„das winkende Kätzchen".^ Es ist der Genius loci, 
es bringt Glück, den Schutz der Reichen, die Gunst 
der Gastgeber. Nun, diejenigen, die die Seele der 
Geisha kennen, bestätigen, daß das Bild ein Symbol 
ihres Selbst ist. Spielerisch und hübsch, sanft und 
jung, biegsam und liebkosend, schmiegsam und grau- 
sam, wie ein verzehrendes Feuer. 

Sogar Schlimmeres als dies hat man von ihr 
gesagt: In ihrem Schatten schreitet der Gott der 
Armut, und die Füchsinnen sind ihre Schwestern ; 
sie ist das Verderben der Jugend, die Vergeuderin 
des Wohlstaildes, die Zerstörcrin der Familien, sie 
kennt die Liebe nur als den Quell der Torheiten, die 
ihr Gewinn sind, und bereichert sich auf Kosten 
der Männer, die sie in den Tod getrieben hat — 
sie ist die abgefeimteste aller hübschen Heuch- 
lerinnen, die unersättlichste aller Käuflichen, die 
gefährlichste aller Glüdcsjägerinnen, die erbarmungs- 
loseste aller Geliebten. Dies kann nicht alles wahr 
sein — aber so viel ist wahr, daß die Geisha ihrer 
Beschaffenheit nach gleich der Katze ein Raubtier 
von Beruf ist. Es gibt freilich viele liebliche Küz- 
chen — ebensowohl muB es auch eine Mei^ 
entzQckender Qeishas geben. 

Die Qelsha ist nur das, wozu sie der tdridite 
menschliche Wunsch nach der Illusion einer Liebe 
voll Reiz und Genuß, aber ohne Skrupeln und Vcr- 
antwortlichkeit gemacht hat, und darum hat man sie 
gelehrt, außer mit dem „Ken'' auch noch mit Herzen 
zu spielen. Nun ist es aber ein ewiges Gesetz in 
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diesem tnüsdien Januncrlal, da0 man mit allen 
Dillen spiden laum» auBer mit dreien« und diese 
sind: Ucbe» Leben und Tod. Dies Hallen die Ootter 
sidi selbst vorbehalten, weil sonst niemand damit 
spielen kann, ohne Unheil anzurichten. Mit Geishas 
iigend ehi ernsteres Sfud zu spielen als Ken oder 
etwa Qo» miBfUlt deshalb den Göttern. □ □ Q O 




Das Mädchen beginnt seine Laufbahn als 
Sklavin, — ein hübsches Kind, blutarmen Eltern 
abgekauft auf Grund eines Kontraktes, nach dem 
ihre Leistungen von dem Käufer 18, 20, ja selbst 
25 Jahre lang beansprucht werden können. Sie Vfftd 
in einem nur von Qeishas bewohnten Hause ge* 
nährt, gekleide* - 'i erzogen und verbringt den Rest 
ihrer Kindheit unter strenger Zucht. Man unterweist 
sie in guter Lebensart, in Anmut, höflicher Rede, 
sie hat täglich Tanzstunde, und muß eine Menge 
von Liedern mit den Melodien auswendig lernen. 
Auch Spiele muß sie lernen, das Servieren bei 
Banketten und Hochzeiten, die Kunst, sich an« 
zuziehen und schön auszusehen. Jede physische An- 
lage, die sie besitzt, wird sorglich ausgebildet. Dann 
folgt der Unterricht in verschiedenen Musikinstru- 
menten: zuerst kommt die kleine Trommel (dieTsu- 
zumi), deren Behandlung sehr viel Übung erfordert. 
Dann lernt sie ein wenig auf der Samisen spielen 
mit einem Piektrum von Schildpatt oder Elfenbein. 
Mit acht oder neun Jahren wirkt sie bei Banketten 
mit — hauptsächlich als Trommelschlägerin. Sie ist 
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dann das reizeiidtte fdcine Qeschöpfcheti« das man 
sich denken kann, und veisteht schon zwischen zwei 
Seidigen auf ihrer Tfommel deine Wehisdiale mit 
cteem elnz^ien Neigen der Flasche voUmsdienken, 
ohne audb nur ehien Tropfen zu vencfaütten. 

SpMer wird ihre Lehrzeit gransamer. Ihre 
Stimme mag blq^sam genug seht, aber sie entbehrt 
vienckfat der crfordeitidien Stiike. In den eisigsten 
VWcmicfaten muB sie daher auf das Dach ihres 
Wohnhauses steigen und dort smgen und stneten, 
bis ihre Hinde ershuren und die Stimme in ihrer 
Kehle eilischt Das angestrebte Resultat ist eme 
füfchleiliche Erkiltung. Nach ehier Periode heiseren 
Flfistems erstarkt die Stimme und verändert ihre 
Klangiaibe. Nun enf ist sie reifp ehie öffentliche 
Sim^rin zu werden. 

In dieser Eigenschaft tritt sie gewöhnlich hn 
AHer von zwölf oder dreizehn Jahren zum ersten 
IMale auf. Ist sie hübsch und gewandt, so werden 
Ihre Dienste hiufig verlangt, ihre Leistungen gut 
bezahlt (wohl zwanzig bis fünfundzwanzig Sen für 
die Stunde). Dann erst fangfen ihre iClufer an, sich 
für aU die für ihre Ausbildung aufgewendeten Kosten 
und A4ahen schadlos zu halten. Und sie sind 
selten geneigt, sich großmütig zu erweisen. Auf 
Jahre hinaus legen sie au! alles, was sie einnimmt^ 
Beschlag — sie besitzt nichts — nicht efaunal ihre 
Kleider. 

Mit siebzehn oder achtzehn Jahren hat sie ihren 
Icünsderischen Ruf begründet. Sie hat vielen hundert 
Unterhaltungen beigewohnt und kennt alle widip 
tigen PerBönlkhkeiten ihrer Vaterstadt — den Cha- 
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rakter jedes einzelnen, die Geschichte eines jeden. 
Ihr Leben war fast ausschließlich ein Nachtleben — 
selten nur hat sie den Sonnenaufgang gesehen, seit- 
dem sie Tänzerin geworden ist Sie hat gelernt, 
Wein zu trinken, ohne jemals den Kopf zu verlieren, 
und dann auch, wenn es darauf ankommt, sieben 
und acht Stunden zu fasten. Sie hat viele Lieb- 
haber gehabt — denn in gewissem Maße steht es 
ihr frei, jedem zuzulächeln, der ihr gefällt, aber 
man hat sie vor allem gelehrig 9ire Zanberinall um 
eigenen Vorteil auszunutzen. Sie hcSH, jemanden za 
finden» der erböi^ und imstande sein wird, ihre 
Freiheit zu erkaufen» — dieser Jemand wQrde je- 
dodi sidierlkfa viele neue und ausgezeichnete Wafar^ 
heiten in jenen buddhistischen Texten entdedceo» 
die von der Torheit der Liebe und der Wandelbar- 
keit aller menschlichen Beziehungen erzählen. 

Auf diesem Punkt flirer Laufbahn Ist es wohl- 
getan, die Qeisha zu verlassen, denn späterlun mag 
sich ihre Geschichte unerfreulich gestalten, es sei 
denn, daß sie jung stirbt Geschieht dies, wird ihr 
die Totenfeier Ihrer Klasse zuteil, und die &innerung 
an sie wird durch versdiiedene seltsame Riten be- 
wahrt werden. QOOOOOOQQOOaa 




Schlenderst du gelegentlich zu nächtlicher Stunde 
durdi japanische Straßen, so mag es geschehen, daß 
seltsame Musikkute an dem Ohr sdilagen — Sa- 
> misengeklunper, vermischt mit schrillem Gesang von 
Mädchenstimmen ertßnt aus dem großen Tor emes 
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Buddha-Tempels, — was dir als ein seltsames 
Zusammentreffen erscheinen mag. Der tiefe Höf 
ist von einer lauschenden Zuschauermenge erfüllt 
Mast du dich dann durch das Gewühl auf der 
Tempelstiege durchgedrängt, so siehst du im 
Innern auf den Matten zwei Geishas sitzen, die 
spielen und singen, während eine dritte vor einem 
kleinen Tischchen tanzt. Auf dem Tisch steht 
ein Ihai (ein Sterbetäf eichen), und vor dem Täfel- 
chen brennt eine kleine Lampe, und Weihrauch 
entströmt einer kleinen Bronzeschale. Eine kleine 
Mahlzeit steht davor — Früchte und Zuckerwerk — , 
eine Mahlzeit, wie man sie bei festlichen Gelegen- 
heiten den Toten darzubringen pflegt. Du erfährst, 
daß das Kaimyu auf dem Täfelchen das einer Geisha 
ist, und daß die Genossinnen der Verblichenen sich an 
bestimmten Tagen im Tempel versammeln, um ihren 
Qeistmit Gesängen und Tänzen zu erheitern. Jeder, 
dem es beliebt, darf dieser Zeremonie beiwohnen. 




Aber die Tänzerinnen der alten Zeit waren nicht 
wie cUe Qeishas von heutzutage. Mandie von ihnen 
nannte man ShiFabyOshl, und ihre Herzen waren 
nicht allzu hart 

Sie waren schön — sie trugen seltsam geformte 
goldstrotzende Hauben und prächtige kosflnre Ge- 
wänder und tanzten mit Schwertern in den Palasien 

Und von ehier ist eine alte Geschichte fiber- 
liefert^ die wohl wert ist, hier verzeichnet zu weiden. 
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D In früheren Zeiten war es in Japan für jungre 
Künstler Brauch und es ist es noch heute, die ver- 
schiedenen Provm/.en des Kaiserreiches zu Fuß zu 
durchstreifen, um die berühmten Landschaftsszene- 
rien kennen zu lernen und zu skizzieren und die 
Kunstgegfenstände in den buddhistischen Tempcia 
zu studieren^ von denen viele in herrhchen Gegenden 
stehen. 

Solchen Wanderungen danken wir hauptsächlich 
jene wundervollen Landschaftsbilderbücher und Stu- 
dien aus dem Leben, die jetzt so selten geworden 
sind, und die uns besser als ir^rend etwas sonst 
zeigen, daß nur ein Japaner japanische Landschaften 
malen kann. Hat man sich mit der Art und Weise, 
wie sie ihre eigene Natur interpretieren, vertraut 
gemacht, so werden einem fremde Versuche auf 
demselben Gebiete seltsam flach und seelenlos er- 
scheinen. Der fremde Künstler gibt realistische 
Spiegelbilder dessen, was er sieht. Aber er gibt 
nicht mehr. Der japanische Künstler gibt das, was er 
fühlt, — die Stimmung einer Jahreszeit, die genaue 
Empfindung einer Stunde und eines Ortes; seinem 
Werk wohnt eine suggestive Kraft inne, die ni der 
abendländischen Kunst selten zu finden ist II>er 
abendländische Maler gibt minutiöse Details. Aber 
sein orientalischer Bruder unterdrückt oder idealisiert 
das Detail, — taucht die Fernen in Nebel, um- 
schhngt seine Landschaften mit Wolken, gestaltet 
seine Erfahrung zu einer Erinnerung, in der nur 
das Seltsame und Schöne mit seinen Empfindungen 
fortlebt. Er übertrifft die Phantasie, stachelt sie 
an, schärft gleidisam ihr Verlangen nach dem 
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Reiz, der nur blitzartig angedeutet wurde. Aber 
in solchen Andeutungen vermag er wie durch 
Maggie das Gefühl einer Zeit, den Charakter eines 
Ortes auf dich zu übertragen. Er ist mehr ein 
Maler der Erinnerungen und Empfindungen, als der 
scharf umrissenen Realitäten, — und darin liegt 
das Geheimnis seiner erstaunlichen Macht, einer 
Macht, die nur von dem ganz gewürdigt werden 
kann, der die Szenerien seiner Inspirationen 
aus eigener Anschauung kennt. Vor allem ist er 
impersönlich, — seine menschlichen Firniren sind 
aller Individualität entkleidet, aber sie haben un- 
vergleichlichen Wert als typische Verkörperungen des 
Charakteristischen einer Klasse : der kindischen Neu- 
gierde des Bauern, mädchenhafter Schüchternheit, der 
Zaubergewalt der Joro, des selbstbewußten Samurai, 
der drolligen, unbeholfenen Kinderschönheit, der re- 
sicrnicrten Milde des Alters. Reisen und Beobach- 
tung waren die Einflüsse, die diese Kunst ent- 
wickelt haben, — sie war nie eine Atelierpflanze. 




Vor vielen Jahren machte ein junger Kunst- 
schüler eine Fußwanderung über die Berge von 
Kyoto nach Yedo. Dazumal g^ab es nur sehr wenige 
und schlechte Straßen, und das Reisen war im Ver- 
gleich mit heute so mühselig, daß eui Sprichwort 
im Umlauf war: „Kawai ko wa tabi wo sase'' (ein 
verzogenes Kind sollte man eine Reise tun lassen). 
Aber das Land selbst war ebenso wie heute. Da 
waren dieselben Zedern- und Föhrenwälder, die- 
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selben Bambushatne^ dieselben Dörfer mit den lioch- 
giebeligen Binsendidieiii» dieselben terrassenförmig 
auisteigenden Reisfelder mit den verstreuten großen 
gelben Strohhüten <kr Baoem, die sich zu Boden 
neigten. Dieselben JlzOstaluen lächelten am Weg- 
nin auf die Pilger hcmiedery die zu den Tempeln 
wallten. Und damals wie jetzt konnte man an 
Sommertagen nackte braune Kinder sidi in den 
seichten Flikssen tummeln, und alle Flfisse der Sonne 
zulachen sehen. 

Der junge Kfinsfler nun war kein Kawai ko: 
er war sdion sehr viel gereist, gegen Strapazen und 
harte Nachtlager abgehärtet und JMdster In der 
Kunst^ sich in jede Lage zu schicken. Auf dieser 
Reise aber fand er sich eines Abends nach Sonnen- 
untergang In eine 0^[end veiscfalagen, die so welt- 
fern und abgetrennt von jeder Kultur schien, daß er 
glaubte^ alle Hoföiung auf Unterkunft aufgeben zu . 
müssen. Bei seinem Versudie, den Weg iiber einen 
Bergabhang abzuschneiden, hatte er die Riditung 
verloren. 

Es war eine mondlose Nadi^ und die Föhren* 
schatten verdunkelten alles ringsum noch mehr. Die 
Gegend, In die er verscbbgen war, schien voll* 
kommen unwirtlich. Kein Laut war vernehmbar, 
nur das Rauschen des Windes in den Föhrennadehi 
und das unaufhörliche Schellengeläute der döck- 
chenhisdctea Et stolperte weiter, m der Hofhiung, 
an hgend ein FhiBufer zu kommen, an dem er ent- 
langgehend eine Ansieddung erreichen könnte. 
Plötzlich kreuzte ein Strom seinen Weg; aber er 
sah, daö sehie reißenden Wasser sich zwischen 
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Felsen in eine Bergschlucht ergossen. So am 
weiteren Vordringen gehindert, beschloß er, den 
nächsten Gipfel zu erklettern, um von dort viel- 
leicht irgend ein Zeichen menschlichen Lebens er- 
spähen zu können. Aber am Ziele angelangt, sah er 
nichts weiter als wiederum Hügelmassen. 

Schon hatte er sich darein ergeben, die Nacht 
unter freiem Himmel zubringen zu müssen, da ge- 
wahrte er in einiger Entfernung unten am Hügel- 
abhang einen vereinzelten gelben Lichtschimmer, der 
offenbar aus irgend einer Heimstätte kam. Er ging 
dem Lichte nach und entdeckte bald eine kleine 
Hütte, — offenbar einen Bauernhof. Das Licht, das 
er gesehen hatte, drang durch eine Spalte der ge- 
schlossenen Sturmläden. Er beschleunigte seine 
Schritte und klopfte an die Eingangspforte. □ O 




Erst nachdem er mehrmals geklopft und ge- 
rufen hatte, vernahm er endlich ein Lebenszeichen 
von innen, und dann fragte eine Frauenstimme nach 
seinem Begehr. Die Stimme war ungewöhnlich 
wohllautend, und die Sprache der unsichtbaren Fra- 
gerin überraschte ihn, denn sie sprach in dem ver- 
feinerten Idiom der Hauptstadt. Er sagte, er sei 
ein fahrender Kunstschüler, der sich in den Bergen 
verirrt habe, und womöglich hier Unterkunft für die 
Nacht und einen kleinen Imbiß zu erhalten wünschte, 
aber wenn solches hier nicht möglich wäre, w^ürde 
er für die Auskunft, wie er das nächste Dorf er- 
reichen könnte, sehr dankbar sein; und, fügte er 
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hinzu, er sei io der Lage, die Dienste eines Führers 
zu entlohnen. Die Ffauenstimme stellte ihrerseits 
verschiedene Fragen, die großes Erstaunen darüber 
aiudrüdcten» daß jemand von der angegebenen Ridn 
tung aus das Haus habe auffinden Icönnen. Aber 
offenbar zerstreuten seine Antworten jedes Mifi- 
trauen, denn die Herrin des Hauses sagte ent- 
schlossen : „Ich komme gleich — es wäre schwer für 
Euch, noch heute ein Dorf zu erreidien, und der Pfad 
ist gefährlich/' Nach einer kurzen Pause wurde die 
Sturmtüre zurückgeschoben, und eine Frau ersdiien 
mit einer Papierlateme, die sie so emporhielt, daß 
ihr Licht auf das Antlitz des Fremden fiel, während 
ihr eigenes im Schatten blieb. Sie musterte ihn 
schweigend und sagte kurz: „Wartet, ich wiU 
Wasser bringen." Sie holte ein Wasserbecken, 
stellte es auf die Türschwelle und bot dem Gaste ein 
Handtuch. Er streifte seine Sandalen ab, wusch den 
Reisestaub von seinen Füßen und wurde dann in ein 
nettes Zimmer geführt, das den ganzen Innenraum 
einzunehmen schien, mit Ausnahme eines kleinen 
abgegrenzten Raumes im Hintergrund, der als Küche 
diente. Ein baumwollener Zabuton wurde vor ihm 
ausgebreitet und ein Feuerbecken vor ihn hinge- 
stellt. 

Da erst hatte er Gelegenheit, seine Wirtin anzu- 
sehen, und er war von der Schönheit ihrer Züge be- 
troffen. Sie mochte wohl drei oder vier Jahre älter 
sein als er selbst, prangte aber in holdester Jugend- 
blüte, — sicherlich war sie kein Landmädchen. Mit 
derselben süßen Stimme wie vorher sagte sie zu 
ihm: „Ich bin jetzt allein und empfange hier niemals 
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Oiste. Aber es wäre gefäliriieh für Euch, noch beule 
Eure Reise forizusetzea. Wohl sind dnige Bauera- 
häuser in der Nachborschafl^ aber Ihr könnt den 
Weg zu ihnen im Dunkel und ohne Ftihrer nicht 
finden. So ist es also das beste, Ihr bleibt bis 
morgen hier. .Ilu' werdet es freUich nicht behaglich 
haben, aber ein Bett kann ich Euch immerhui Meten» 
Gewiß habt Ihr auch Hunger, aber leider süid nur 
emige Shojin-ryori^ da und nicht die allerbesten, — 
Ihr müßt eben vorlieb nehmen." 

Dem müden und hungrigen Reisenden vrar das 
freundliche Anerbieten hochwillkommen. Die junge 
Frau entzündete ein kleines Feuer, richtete schweb 
gend einige Schüssehi an: gedämpfte Na-Blitter, ebi 
wenig Aburage, etwas Kamp^ und ehie Schüssel 
groben Reis, ^ und setzte das Mahl mit emer Ent* 
schuldigung wegen seiner frugalen BeschaffenheR 
vor ihn hin. Aber während er aß, sprach sie kaum ein 
Wort, und ihre zurückhaltende Art machte ihn be- 
lingen. Da sie die wenigen Fragen, die er zu stellen 
wagte, nur mit einem leichten Koplheigen oder ehi- 
silbig beantwortete, vershimmte audi er bald. 

Indessen war es ihm nicht entgangen, daß das 
kleine Haus spiegelblank war und die Gefäße, im 
denen die Speisen für ihn aufgetragen wurden, in 
makelloser Reinheit glänzten. Die wenigen einfadien 
Gegenstände in dem Gemach waren hübsch, die 
Fusuma des Oshiire und der Zendana" waren zwar 
bloß aus weißem Papier, aber mit großen, wunder- 
bar gemalten chinesischen Schriftzeichen dekorier^ 
die dem Oesetz dieser Dekoration entsprechend, die 
LiebUngsthemen der Dichter und Künstler darstellten : 
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Frühlingsblumen, Berg und Meer, Sommerregen, 
Himmel und Sterne, Herbstmond, Flußwasser und 
Herbstbrise. Auf einer Seite des Zimmers stand eine 
Art niedrigen Altars mit einem Butsudan, durch 
dessen winzige, lackierte, geöffnete Türen man im 
Innern ein Sterbetäfelchen sah, vor dem zwischen 
Feldblumen ein Lämpchen brannte. Über diesem 
Hausaltar hing ein Bild von ungewöhnlichem Wert, 
die Gnadengöttin darstdlendt mit dem Mond als 
Aureole. 

Nachdem der Schüler sein kleines Mahl beendet 
hatte, sagle die junge Frau: „Ich kann Euch kein 
gutes Bett anbieten, und es ist auch nur ein Moskito- 
Vorhang aus Papier vorhanden. Das Bett und den 
Vorhang benütze ich sonst selbst, aber heute nacht 
habe ich vielerlei zu tun und werde keine Zeit zum 
Schlafen haben. Ich bitte Euch daher, zu versuchen, 
es Euch so bequem zu machen, als es eben geht/* 

Er begriff, daß sie aus irgend einem seltsamen 
Grunde ganz allein war und ihm unter einem freund- 
lichen Vorwand ihr einziges Bett uberlassen wollte. 
Er verwahrte sich eifrig gegen ein solches Übermaß 
von Gastfreundschaft und versicherte ihr, daß er 
überall auf dem Boden ebenso gut schlafen könnte 
und daß die Moskitos ihn nicht im mindesten genieren 
würden. Aber sie erwiderte im Tone einer älteren 
Schwester, daß er sich ihren Wünschen fügen möge. 
Sie habe wirklich etwas zu tun, es mache ihr gar 
keine Ungelegenheiten, und sie erwarte von seiner 
Ritterlichkeit, daß er sie gewähren lasse, wie 
es ihr am besten dünkte. Nun konnte er sich 
nicht Uu^er weigern» da bloß ein Zimmer vor- 
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banden war. Sie breitete die Matratze auf den 
Boden, holte ein HoizJcissen herbei, hängte einen 
Papier-Moskito-Vorhang auf, stellte einen großen 
Schirm auf der Bettseite gegen den Butsudan auf 
und wünsclite ihm dann in einer Weise gute Nacht, 
die deutlich ihren Wunsch verriet, er möchte sich 
gleich zurückziehen. Dies tat er auch, aber nicht 
ohne Gewissensbisse zu empfinden bei dem Oe- 
danken an alle die Mühe und Unruhe, die er ihr, 
wenn auch wider Willen, verursacht hatte. □ O 




So sehr es dem jungen Reisenden widerstrebte, 
eine Freundlichkeit anzunelnnen, die das Opfer der 
Nadilnilie sdner Wirtin notwendig machte» so 
konnte er sich doch eines unsagbaren Wohlgefühles 
nidit erwehren, als er seine Glieder ausstreckte. Er 
hatte seinen Kopf auch kaum auf das Polster gelegt; 
als der Schbrf ihn schon übermannte und alle Be- 
denken verscheuchte. 

Es schien jedoch nur eine kleine Weile vergan- 
gen zu sein, als er durch ein seltsames Geräusch er- 
wachte. Es war sicherlich das Geräusch von raschen 
erregten Schritten. Da durchfuhr Ihn der Gedanke, 
dafi vielleicht Rauber in das Haus gedrungen seüi 
könnten. Er für sem Teil hatte wenig zu fürchten, 
denn er hatte wenig zu verlleren. Seine Angst galt 
nur der liebenswürdigen Frau, die ihm Gastfreund- 
sdiafl geuHtturt hatte. 

Auf Jeder Seite des Papier-Moskitxi-Vofhangs 
war efai klehies braunes, viereckiges Netzstückchen 
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dngeffigt, wie ein kleines Ouckloch, und er muhte 
tidii durch eines derselben hitiauszulugen. Aber 
der hohe Scfaimi stand zwischen ihm und dem, 
wss mögikherweise vor sich ging. Schon wollte er 
nifen, aber dieser Impuls wurde durch das Be* 
denken unterdrfidrt, daß es im Falle wirklicher Ge- 
fahr zugleich nutzlos und unklug sem wilrde» seine 
Anwesenheit zu verraten, ehe er sich Aber die Sach« 
läge klar geworden war. Das Oeräusch, das ihn auf- 
geschreckt hatte, dauerte fort und wurde immer ge- 
heimnisvoller. Er entschloß sich also, der Gefahr 
entgegenzugehen und, wenn nötig, sein Leben zur 
Verteidigung seiner Wirtin zu wagen. Hastig seine 
Gewänder emporraffend, schlüpfte er unter dem Pa- 
piervorhang hervor und kroch bis an den iuBersten 
Rand des Schirmes, um zu spähen. Was er sah, 
ließ ihn aufs höchste erstaunen. 

Vor dem erleuchteten Butsudan, — prächtig an- 
getan mit golddurchwirkten Gewändern, tanzte das 
junge Weib ganz allem. Ihr Kostüm erkannte er 
als das emer Shvabyoshi, obwohl es weit reicher 
war, als er es je bei ehier berufsmäßigen Tänzerin 
gesehen hatte. Wundersam durch diese Kiekler- 
pracht gehoben, schien ihre Schönheit hi dieser 
geisterhaften Stunde und Umgebung fast überirdisch. 
Aber noch wundersamer dünkte ihm ihr Tanz. 
Ehlen Augenblick fühlte er sidi von unheimlidiea 
Zweifeki überkommen, — die abergläubischen Vor- 
stellungen der Bauern, die Legenden von Fudis-* 
frauen schössen ihm durch den Shm, — aber der 
Anblick des buddhistischen Altars, des heiligen ^ 
Bildes verscheuchte die Anwandlung; und er schämte 
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sich seiner Torheit. Gleichzeitig wurde er sich aber 
auch bewußt, daß er etwas beobachte, dessen An- 
blick die junge Frau ihm nicht gewähren wollte, 
und daß es seine Pflicht als Gast war, sich allsogleich 
wieder hinter den Schirm zurückzuziehen. Aber das 
Schauspiel bannte ihn. Er fühlte mit einer Freude, 
die nicht geringer war als sein Staunen, daß er die 
vollkommenste Tänzerin vor sich hatte, die er je ge- 
sehen, und je mehr er schaute, desto mehr bestrickte 
und fesselte ihn der Zauber ihrer Anmut- 
Plötzlich hielt sie innc, mit wogender Brust, und 
indem sie sich beim Raffen des Oberkleides zurück- 
wendete, fuhr sie heftig betroffen zusammen, als 
ihre Augen den seintgen begegneten. Er erschöpfte 
sich in Entschuldigungen, — erzählte ihr, wie er 
durch plötzliches Eußgetrippel aus dem Schlaf ge- 
schreckt, in Unruhe versetzt worden sei, haupt- 
sächlich ihrethalben wegen der späten Nachtstunde 
und der einsamen Lage des Hauses. Dann gestand 
er seine Überraschung iiber das, was er gesehen, 
und spracli davon, wie ihn das Schauspiel ge- 
fesselt habe. „Ich bitte Euch, meine Neugierde zu 
verzeihen,** fuhr er fort, „denn ich kann mir nicht 
erklären, wer Ihr seid und auf welche Weise Ihr 
eine so wunderbare Tänzerin werden konntet. Ich 
habe alle Tänzerinnen von Saikyö gesehen, aber 
unter den allergefeiertsten ih dieser Kunst ist Euch 
keine gleichgekommen. Und von dem JVloment, da 
ich Euch zuzusehen begann, waren meine Augen 
wie gebannt, und ich konnte sie nicht mehr ab- 
wenden." 

O Anfänglich schien sie ungehalten, aber im Ver- 
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lauf sdner Rede veränderte sich ihr Oesichtsat»- 
drudc« sie lächelte und Iie6 sich neben Ihm nieder. 
„Nein, ich tin Euch nicht böse,^ sagte* sie, „es 
tut mir nur leid» daß Ihr mir zugesehen habt; denn 
sicherlidi mußtet Ihr mich für verrfickt halten, 
als Ihr mich so allein herumtanzen sähet Und nun 
muß ich Euch die Bedeutung dessen erldären, was 
Ihr gesehen habt" 

Und 80 erzählte sie also ihre Geschichte. Er ent- 
sann sich, als Knabe ihren Namen gehört zu haben, 
— ihren Berufisnamen, den der alleiberQhmtesten 
ShirabyOshi, des Lieblings der Hauptstadt, die im 
Zenit ihrer Schönheit und ihres Ruhmes plötzlich 
vom Schauplatz verschwand; niemand wußte, warum 
und wohhi. Sie ließ Wohlstand und Ruhm im Stich 
und entfloh mit einem Jfingling, der sie liebte. Er 
war arm, aber ihre gemeinsamen Mittel genOgten für 
ein schlichtes glückliches Leben auf dem Lande. 
Sie erbauten sich ein kleines Häuschen in den 
Bergen, und dort verbrachten sie einige Jahre In 
ungetrübtem CUück, nur füreinander lebend. 

Er betete sie an. Sein größtes Veignügen war, 
sie tanzen zu sehen. Jeden Abend spielte er iigend 
eine Ueblingsmelodie^ zu der sie für ihn tanzte. 
Aber während eines sehr kalten Winters erkrankte 
er und starb trotz ihrer zärtlichen Pflege. Seitdem 
hatte sie ganz emsam nur ihren Erinnerungen ge- 
lebt^ all die klehien Riten der Liebe und Treue 
vollziehend, mit denen die Toten geehrt werden. 
Täglich stellte sie vor sein Steibetäfelchen die 
üblichen Gaben, und am Abend tanzte sie ihm zu- 
liebe^ wie sie es zu sehten Lebzeiten getan. Und 
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dies war die Erklärung dessen, was der junge 
Reisende gesehen hatte. 

„Es war wirklich nicht rücksichtsvoll von mir," 
fuhr sie fort, „einen ermüdeten Gast aufzuwecken." 
Aber sie hatte g^ewartet, bis sie ihn in festem Schlafe 
glaubte, und dann iiatte sie sich bemüht, so leise 
wie irgend möglich zu tanzen. Sie hoffe also, er 
werde ihr verzeihen, ihn ganz gegen ihren Willen 
gestört zu haben. Nachdem sie ihm alles erklärt 
hatte, bereitete sie etwas Tee, den sie zusammen 
tranken, und dann bat sie ihn so inständig, sich ihr 
zu Gefallen wieder zur Ruhe zu begeben, daß ihm 
nichts übrig blieb, als sein Lager unter dem Moskito- 
Vorhang wieder aufzusuchen, was er unter wieder- 
holten Entschuldigungen und Danksagungen tat. 

Er schlief vortrefflich — und als er erwachte, 
stand die Sonne sciion hoch am Himmel. Nach- 
dem er aufgestanden war, fand er ein kleines 
schlichtes Mahl, wie das am vorhergehenden Abend, 
für sich bereitet. Er spürte großen Hunger ; aber in 
der Furcht, die junge Frau hätte, um ihm so viel auf- 
tischen zu können, sich selbst beraubt, aß er beinahe 
gar nichte. Und dann machte er sich zum Fort- 
gehen bereit Aber als er Miene machte, ihr für 
die genossene Gastfreundschaft und die Mühe, die 
er ihr verursacht hatte, eine Bezahlung anzubieten, 
wollte sie nichts davon wissen und sagte: „Was ich 
bieten konnte, war keine Bezahlung wert, und was 
ich tat, geschah nur aus gutem Herzen. Ich bitte 
daher, die Unbequemlichkeit zu verzeihen und nur 
meinen g^ten Willen in Erinnerung zu behalten, 
der leider nichts besseres zu bieten haf Er machte 
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noch einen Versuch, sie zu überreden, irgend chv^as 
anzunehmen, aber als er sah, daß sein Drängen ihr 
peinlich war, verabschiedete er sich, indem er, so 
gut er konnte, seine Dankbarkeit auszudrücken be- 
müht war. Er fühlte ein leises Abschiedsweh, denn 
ihre Schönheit und Sanftmut hatten ihn mehr be- 
zaubert, als er sich eingestehen mochte. Sie zeigte 
ihm den Pfad, den er emschiagen mußte und folgte 
ihm mit den Augen, wie er den Berg hinabstieg, 
bis er ihren Blicken entschwand. Eine Stunde später 
befand er sich auf einem Bergweg, den er kannte; 
da plötzlich fiel es ihm ein, daö er verg-essen habe, 
ihr seinen Namen zu nennen. Er zauderte einen 
Moment, dann aber sagte er achselzuckend: „Ach, 
was liegt daran, ich werde doch immer derselbe 
arme Teufel bleiben!" Und er setzte seinen Weg fort 




Viele Jahre vergingen und mit ihnen viele 
Moden. Und der Maler wurde alt. Aber noch ehe 
er alt wurde, war er berühmt geworden. Von 
seinen Wunderwerken entzückt, hatten Fürsten mit- 
einander gewetteifert, ihm ihre Ounst zuzuwenden, 
und so wurde er reich und angesehen und besaß 
ein vornehmes Haus in der Hauptstadt des Kaisers. 
Junge Künstler aus mehreren Provinzen waren 
seine Schüler, lebten mit liim und suchten sich ihm 
in jeder Weise nützlich zu machen, während sie 
seinen Unterricht genossen, und sein Name war im 
ganzen Lande bekannt. 

□ Eines Tages kam eine alte Frau in sein Haus 
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und verlang^te, mit ihm zu sprechen. Als die Diener 
ihre dürftigen Kleider und ihre armselige Erschei- 
nung sahen, hielten sie sie für eine gewöhnliche 
Bettlerin und fragten sie barsch nach ihrem Anliegen. 
Als sie ihnen antvvortete, sie könne bioÜ dem er- 
lauchten Herrn selbst sagen, warum sie komme, 
glaubten sie es mit einer Wahnsinnigen zu tun zu 
haben und fertigten sie mit der unwahren Angabe 
ab: ,,Er ist jetzt nicht in Saikyö, und wir wissen 
nicht, wann er zurückkehren wird." Aber die alte 
Frau kam wieder und wieder, Tag um Tag, Woche 
um Woche, und jedesmal schickte man sie mit einer 
anderen Ausfhicht weg: Heute ist erkrank*', „heute 
ist er sehr in Anspruch genommen", oder: „Heute 
hat er große Gesellschaft, und man dnrf niemand vor- 
lassen". Dessenungeachtet fuhr sie fort, zu kommen, 
täglich zu derselben Stunde, immer ein ßundel 
in einem zerschlissenen Tuch bei sich tragend. 
Endlich wußten die Diener sich nicht mehr zu raten 
und beschlossen, ihrem Herrn doch von ihrem 
Kommen Mitteilung zu machen. Und so sagten sie 
zu ihm: „Eine sehr alte Frau, die wir für eine Bett- 
lerin halten, steht an dem Haustor unseres erlauchten 
Herrn; mehr als fünfzigmal ist sie gekommen und 
verlangte mit unserem Herrn zu sprechen, und wollte 
uns nicht verraten, was sie zu ihm führe, denn sie 
sagte, sie könne es nur dem Herrn selbst mitteilen. 
Wir suchten sie abzuweisen, da sie uns verrückt zu 
sein schien, aber sie kommt immer wieder und 
wieder, und deshalb hielten wir es für das beste, 
es dem Herrn zu melden, damit der Herr selbst ent- 
scheide^ was mit ihr zu geschehen habe." □ □ □ 
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□ Da rief der Meister barsch: „Warum hat es mir 
niemand früher gemeldet?" Und er ging selbst an 
das Tor und sprach sehr ^tig zu der Frau; denn 
er erinnerte sich sehr wohl daran, daß er selbst arm 
gewesen war, und fragte sie, ob ihr mit einer Oeld- 
gäbe gedient sei. 

Aber sie sagte, sie brauche weder Oeid noch 
Nahrung, sondern möchte nur, daß er ein Bild für 
sie male. Er wunderte sich sehr über ihr Begehren, 
führte sie aber in das Innere des Hauses. In der 
Vorhalle angelangt, kniete sie nieder und begann, 
die Schnüre des Bündels zu lösen, das sie in der 
Hand hielt. Nachdem sie es auseinandergefaltet 
hatte, erblickte der Maler seltsam reiche, golddurch- 
wirkte Seidenkleider, die aber sehr abgenutzt und 
verblaßt waren, — die verschlissene Kleiderpracht 
eines wunderbaren Kostüms einer Shirabyöshi aus 
früheren Zeiten. Während die alte Frau die Qe- 
w ander eines nach dem andern ausbreitete, und sie 
mit zitternden Fingern zu glätten versuchte, tauchte 
eine vage Erinnerung in dem Hirn des Malers auf, 
dämmerte dort einen Augenblick und erhellte sich 
plötzlich. In diesem Erinnerungsblitz sah er das 
einsame Berghäuschen wieder vor sich, wo er un- 
vergoltene Gastfreundschaft empfangen hatte, — das 
zierliche Zimmer mit dem Papier-Moskito-Vorhang, 
das für seine Nachtruhe bereitet worden war, das 
dämmerig brennende Lämpchen vor dem buddhi- 
stischen Altar, die seltsame Schönheit der tanzenden 
Frau in der einsamen Totenstille der Nacht. 

Und zum unsagbaren Erstaunen der greisen Be- 
sucfaerin neigte er sich, — er, der FurstenliebÜng — 
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tief vor ihr und sagte: >»0, verzeiht mir, daB 
ich nicht gleich Euer Oesicht erkannte. Aber seit- 
dem wir uns gesehen, sind ja schon mehr als vierzig 
Jahre vergangen, — ja, nun weiß ich es ganz genau, 
Ihr habt mich einmal in Euer Haus aufgenommen, 
überließet mir das einzige Bett, das Ihr hattet — 
ich sah Euch tanzen, und Ihr erzahltet mir Eure 
ganze Geschichte. Ihr wäret eine Shirabyoshi und 
ich habe Euren Namen nicht vergessen." 

\X^ährend er so sprach, stand die Frau beü'offen 
und verwirrt und konnte keine Antwort finden; denn 
sie war alt, hatte viel gelitten, und ihr Gedächtnis 
fing nun an, sie im Stich zu lassen. Aber er sprach 
immer liebreicher auf sie ein und erinnerte sie an 
viele Dinge, die sie ihm erzählt, und beschrieb ihr das 
Haus, in dem sie damals gelebt hatte, so genau, daß 
sich nun auch in ihr die Erinnerung belebte und sie 
mit Tränen der Freude sagte: 

„Sicherlich hat die Göttin, die sich auf den 
Klang des Oebetes heniiederneigt, midi hierher ge- 
leitet Aber als mein unwürdiges Haus von dem 
Besuche des erlauchten Gastes geehrt wurde, war 
ich nicht so, wie ich jetzt bin, und so scheint es 
mir iHe ein Wundfir unseres Herrn Buddha» da6 
der Meisier sich mehicr erinnert 

Dann erzililte sie das Ende ihrer dofschen 
Geschichte. 

Im Laufe der Jahre hatte die Not sie ge- 
zwungen, sich von ihrem Idehien Häuschen m 
trenneot und im Oieisenalter kehrte sie allem fai die 
große Hauptstadt zurftck, wo Ihr Name schon lange 
vergessen war. Es war ihr ein großer Schmer^ 
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ihr Haus zu verlieren, aber noch mehr schmerzte 
es sie, daß sie ntin so alt und schwach wurde und 
nicht mehr jeden Abend vor dem Buisudan tanzea 
konnie, um den Geist des toten Geliebten zu er- 
freuen. Deshalb wollte sie ein Bild von sich haben, 
in dem Kostüm und der Stellung des Tanzes, um es 
vor dem Butsudan aufzuhängen. 

Um das hatte sie inbrünstij:^ zur Kwan-on ge- 
bt^tct, und ihre NX'^ahl war eben auf diesen Meister 
gefallen, wegen seiner Berüiimtheit und setner Oe- 
schicklichkett im Malen, da es ihr um d^^s geliebten 
Toten willen darum zu tun war, kein gewöhnliches 
Bild zu bekommen, sondern ein wirklich schön aus- 
pfeführtes Werk. Und sie hatte ihr Tanzkleid mit- 
gebracht, in der Hoffnung, der Meister würde so 
gütig sein, sie darin zu malen. 

Dieser hörte alles mit freundlichem Lächeln an 
und sagte: „Es wird mir eine Freude sein, das Bild 
zu malen, das Ihr wünschet. Heute muß ich etwas 
vollenden, das keinen Aufschub leidet, aber wenn 
Ihr morgen herkommt, werde ich es genau so malen, 
wie Ihr es angebt und so gut ich es vermag." Sie 
aber erwiderte: „Ich habe dem Meister noch nicht 
gesagt, was mich im Geiste beunruhigt, und dies ist, 
daß ich für eine so ^roße Gnade nichts anzubieten 
habe, als diese Tanzkleider, die an sich keinen Wert 
haben, ob sie gleich einstmals kostbar waren. Trotz- 
dem wage ich, zu hoffen, der Meister werde sie 
anzunehmen geruhen, da sie jetzt eine Seltenheit 
geworden sind, — denn es gibt nun keine Shira- 
byoshis mehr, und die Maikos von heute tragen 
•keine solchen Kleider.''a □OOOaaOOO 
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D „An so etwas dürft Ihr gar nicht denked/' pro- 
testierte der Künstler. „Nein, ich bin nur allzu froh, 
daö sich mir jetzt Gelegenheit bietet, einen kleinen 
Teil meiner alten Schuld an Euch abzutrag"en. Also, 
ich will Euch morgen gerne malen, wie Ihr es 
wünscht." 

Und mit vielen Danksagungen neigte sie sich 
dreimal zur Erde vor ihm und sagte: „Der 
Herr möge verzeihen, wenn ich noch etwas vor- 
bringe, — denn ich möchte nicht so gemalt sein, 
wie ich jetzt bin, sondern so, wie ich aussah, als 
ich jung war und der Herr mich gesehen hat" 

Er antwortete : „Ich entsinne mich sehr genau» 
Ihr wart wunderschön ..." 

Ihre gerunzelten Züge verklärte ein Freuden- 
schimmer, und sie neigte sich noch einmal dankend 
und rief: „Dann vollendet sich alles, was ich er- 
beten und erhofft. Da also der Herr sich meiner 
armen Jugend erinnert, beschwöre ich ihn, mich nicht 
zu malen, wie ich jetzt bin, sondern so, wie ich war, 
als er mich gesehen und geruht hat, mich nicht un- 
schön zu finden. O Meister, macht mich wieder 
jung, macht mich schön, damit ich der Seele schön 
erscheine, um derentwillen ich, die Unwürdige, dies 
erflehe. Er wird des Meisters Werk sehen und mir 
vergeben, daß ich nicht mehr tanzen kann." 

Noch einmal bat sie der Meister, sich keine 
Sorge zu machen und sagte: „Kommet nur morgen 
bestimmt, und ich werde Euer Bild malen. Ich wili 
ein Bild von Euch machen, wie ich Euch als junge, 
schöne Shirabyöshi sah, und ich will es so sorg- 
fältig und fein malen, wie das Bild der reichsten 
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FWi des Landes. Seid dessen gewiß und kommet 
pGnktiich." □OQaQQOQOQOOQO 




Die alte Frau kam zu festgesetzter Stunde, und 
auf weiche, weiße Seide malte der Künstler ihr 
Bild. Doch nicht ihr Biki, wie sie die Schuler des 
Meisteis sahen, sondern ihr Biki aus seiner Er- 
innerung, helläugig wie ein Vogel, biegsam wie ein 
Bambus, strahlend wie ein Tennin* in ihren gokl« 
gestickten Seidengewändem. Unter dem Zauber- 
pinsel des Malers belebte sich die entschwundene 
Anmut und erblühte in neuer Schönheit Als 
der Kakemono fertiggestellt und mit seinem Siegel 
versehen worden war, spannte er ihn auf kost- 
bare Seide^ befestigte ihn an Rollen aus Zedem- 
holz und versah ihn mit Gewichten aus Elfenbein 
und mit einer Schnur zum Aufhängen. Dann 
packte er das Ganze säuberlich in ein Kästchen 
ans weißem Holz, und so übergab er es der Shira- 
byOshi. Gern hätte er sie auch mit einer Geldgabe 
bedacht, aber, obgleich er in sie drang, konnte er 
sie doch nicht bewegen, eine Unterstützung anzu- 
nehmen. 

„Nein/' sagte sie mit tränenden Augen, „ich 
brauche wirklich nichts — das Bild war mein ein- 
ziger Wunsch, — darum betete ich, — und nun mein 
Gebet erhört ward, weiß ich, daß ich in diesem 
Leben nichts mehr zu wünschen habe, und daß, 
wenn ich so wunschlos sterbe, es mir nicht schwer 
fallen wird» die Balm Buddhas zu betreten. Nur 
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ein Ocdanke bekümmert micfa^ daft kh dem Meirter 
nidils zn bieten vemiag; eis diese Tanigewinder, -i^ 
die annehmea zu wollen ich ihn beschwöre, ob* 
gleich sie von gtmgem Wtrt, -r- und «Uliglidi 
will ich beten, da8 sem znidloftiges Leben glücidich 
sein möge um der wundersamen Oltte wflleh, die 
er mh* bewiesen haf 

„Ach nehi/' wehrte der Maler lachehid ab, 
«was habe ich denn Großes getan, — in Wahiheil 
durchaus nicfatsi — was die iQeider betriffi; will 
ich sie gerne nehmen, wenn Ihr es wiknscheil» sie 
werden mir angenehme Erinnerungen zurfidcnifen 
an die Nacht; wo ihr um midi Unwikidigen auf alle 
Bequemlichkeit verzichtetet und für aH Cure Oitte 
nichtB annehmen wollte^ — ich fühle mich daffit 
ganz In Eurer SdniU. Aber nun sagt mir, wo Ihr 
wohnt» damit ich das Bild an Ort und Stelle sdien 
kann." Denn er hatte bei sich beschlossen, für 
sie zu sorgen. Aber sie entschuldigte sich mit 
demütigen Worten und verweigerte ihm jegUshe 
Auskunft; Indem sie sagte; ihre Wohnstittte sei all- 
zugering, um von ehiem so erlaudden Herrn be* 
treten zu werden. Dann erschdpfte sie sidi stets 
von neuem In Danksagungen, und, ihren Schatz mit 
Tränen der Freude an sich drückend, entfernte sie 
sich. Da rief der Meister einem seiner Schüler 
zu: „Folge schnell dieser Frau, aber so, daO sie 
es nicht merict, und bringe mh- Bescheid, wo sie 
wohnt'' 

Der Jüngling folgte ihr also unbemerkt Er tllieb 
Uage aus, und bei seiner Rückkehr lächelte er s6 
wie Jemaaid, der Sich genötigt sieht; etwas zu msklei^ 
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was nicht angenehm zu hören ist — und er sagte: 
„Oy Meister, ich folgte ihr aus der Stadt liinaus zum 
attsgetrodoieten Bett des Flttsses» dem Matz, wo Ver- 
bredier gerichtet werden, — dort sah ich eine aimr 
sd^e ^adce, wie sie ein Eta (Pftriah) bewolmt, 
und dort lebt sie, — eme wettverhosene trostlose 
Gegend, o Meister!'' 

Aber der Meister sagte: „Moigen wirst du midt 
an diesen Ort geleiten; denn solange ich lebe, soll 
es Ihr weder an Nahrung, an Kleidung, nodi an 
Behagen fehlen.'' 

Und als er mericte, daß sich alle verwunderten^ 
erzählte er ihnen die Geschichte von der Shira- 
byOsht, worauf sie seine Worte nicht mehr seltsam 
fanden. □□□□□□□□□OOOG □ □ 




Am Morgen des nächsten Tages, eine Stunde 
nach Sonnenaufgang, machte sich der Meister mit 
seinem Schiller auf den Weg zum ausgetrockneten 
Flußbett, weit außerhalb des Stadtgebietes, dem Asyl 
der Ausgestoßenen. Den Eingang der kleinen Woh- 
nung fanden sie mit einem einzigen Laden ver- 
schlossen, an den der Meister mehrmals pochte, 
ohne daß ein Lebenszeichen von innen erfolgte. 
Nun bemerkte er, daß der Laden von innen nicht be- 
festigt war ; er stieß ihn sachte auf und rief durch die 
Öffnung hinein. Aber als drinnen noch immer alles 
stumm blieb, beschloß er, einzutreten. Gleichzeitig 
durchzuckte ihn mit außerordentlicher Lebendigkeit 
die Erinnerung an Jene Nacht, da er als weg- 
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müder Wanderer um Einlaß bittend vor dem ein- 
samen Berghäuschen stand. 

Behutsam eintretend, sah er, in einen einzigen, 
dünnen zerschlissenen Futon gehüllt, die Frau 
scheinbar schlummernd daliegen. Auf einem roh- 
gezimmerten Regal erkannte er den Butsudan, den 
er vor vierzig Jahren gesehen, mit seinem Täfelchen, 
und jetzt wie damals brannte ein winziges Lämpchen 
vor dem Kaimyö. Der Kakemono der Gnadengöttin 
mit der Mondaureole war verschwunden, aber an 
der Wand, dem Schrein gegenüber, sah er seine 
eigene zierliche Bildergabe hängen, darunter eine 
Ofuda, — eine Ofuda der Hito-koto-Kwan-on, jener 
Kwanon, zu der man nur einmal beten darf, da 
sie nur eine einzige Bitte erfüllt. Es war wenig 
anderes in dem trostlosen Heim, — nur weibliche 
Pilgerkleider, Bettelstab und Almosenschüssel. Aber 
der Meister beachtete nichts, denn er war begierig, 
die Schläferin zu wecken und zu erfreuen, und er 
rief fröhlich ihren Namen, einmal, zweimal, dreimal. 

Da plötzlich sah er, daß sie tot war, und als 
er in ihr Gesicht blickte, staimte er, denn sie schien 
nicht mehr alt . . . eine zarte Lieblichkeit war wie 
ein geisterhafter Jugendhauch darüber ausgebreitet. 
Die Sorgenlinien und Runzeln waren seltsam ge* 
sänftigt und geglättet von der Hand eines mäch- 
tigeren Meisters, □□□□□□□□□□□u 
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AMAKURA.— Ein langgestrecktes, von 
einem Kanal durchschnittenes Dörfchen, 
zwischen niedrigen, bewaldeten Hü- 
geln. Alte japanische Hütten, von der 
Zeit zu einer gleichmäßig schmutzig- 
grauen Farbe getönt, mit Strohdächern, die sehr steil 
Aber die Holzmauem und Papiershojis herabfallen. 
Auf den Dachabhängen grüne flecken — eine Art 
Gras — selbst auf dem First üppig wuchernde 
Yane-shObu,^ die Dachpflanze mit ihren schönen 
Purpurblüten. Mit der linden Luft mischen sich 
japanische Düfte, — Düfte von Sake, Düfte von 
Algenseife, der starke Duft des Daikon, des einheimi- 
schen Rettichs, — und alles durchdringend, ein 
süßer, schwerer V/dhrauchduft, der Weihrauch von 
den Altären der Odtter. 

Aldra hat für unsere PUgerfahrt zwei Jinrikishas 
gemietet Ein woOnnloter Himmel wölbt sich über 
die Welt, und im Sonneniaittdi veiklirt Hegt das 
Land. Und doch fiberinMont mkh dn OeiBhl 
der Wehmut, eine unsagbare Tnuirigkeit, wie wir ao 
an dem Ideinen Strom zwischen den armseligen vei^ 
fdlenen Hinsehen mit den giasfiberwucherten 
Dichefn dahhirollen. Denn dieser verfallene Weiler 
Ist alles, was von den Straßen der millionenbevdlkef^ 
ien Hauptstadt Yoritomos geblieben Ist^ —Vier midi- 
ttgen Residenz des ShOgnnats, dem alten Sitz der 
feudalen Macht, zu dem die Gesandten des Kublal« 
Khans kamen, um Tribut zu heischen, diese Kühnheit 
aber mit ihren Köpfen bezahlen mußten. 

Von den zahllosen Tempehi der einst so prich- 
tigcn Stadt shid ebtge wenige von den Feuers« 
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brfinsten des fünfzehnten und sechzehnten Jahrinm* 
derts verschont geblieben, — wohl dank ihrer Lage 
auf schwer zugänglichen AnhAhen, oder vielldcfat 
atidi, wefl sie von der vcfdeiblidien Lohe der 
brennenden Straßen dorch gio0e Hdie und Haine 
abgetrennt waren. Hier wohnen noch die alten 
Odtter in dem großen Schweigen ihrer verfallenen 
Tempel, — dme Gemeinde, ohne Gläubige^ ohne 
Opfergaben, von trostlosen Reisfeldern umgelien, aus 
denen Jetzt der Gesang der Frösche hcrfiberscfaalH; 
statt des Stimmengetöses» das einst^ der JMeeres- 
brandung gleich, heraufschoU aus der Stadt, die war 
und nicht mehr istDQOOOOaaODO 




Um zum ersten giofien En-gaku-ji-Tempel zu 
gelangen, muß man den Kanal auf einer klemen 
Brücke fiberscfareiten, die dem Emgangstor gegen- 
über liegt, — ein fiberdachtes Tor In schönen clii- 
nesischen Luden, aber ohne Sdmitzwefk. Wir durch* 
schreiten es und gekmgen zu einem imposanten 
Treppenaufetieg, der durch eben herrlichen Hain zu 
ehier Terrasse führ^ von der Mnr zu ehiem zweitoi 
Tore gelangen. Dieses Tor ist ehie Oberraschung: 
ein imposanter zweistöckiger Bau mit kühngeschwun- 
genen Dachkurven, mit riesigen Oiebebi, — ural^ 
cfahiesisch, prSdht^. Es ist Über vierhundert Jahre 
al^ aber die Jahrhunderte schehien spurlos daran 
vorübergegangen zu sein, Der ganze mächtige, 
komplizierte Oberbau wird von einer runden offe- 
nen Galerie aus ^ukn und Quetbalken gestfitzt. Die 
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großen Dachtraufen sind voller Vogelnester, und das 
laute Gezwitscher von den Dächern klingt wie das 
Rauschen des Wassers. Das Werk ist kolossal und 
imponiert durch die beherrschte Kraft, die darin zum 
Ausdruck kommt Der Stil ist in seiner Art von 
j^oßer Strenge: man sieht keinerlei Schnitzwerk, 
keine Wasserspeier, keine Drachen; all die eigen- 
tümlichen Holzvorsprünge unter den Dachrinnen 
erinnern so seltsam an das Phantastische und 
Groteske einer anderen Kunst, daß man unwill- 
kürlich nach den üblichen Löwen-, Elefanten- und 
Drachenköpfen ausblickt: und doch wenn man dann 
nur die viereckigen Balken sieht, ist man mehr er- 
staunt als enttäuscht. Die Majestät dieses Gebäudes 
hätte durch keinen derartigen Biidschmuck erhöht 
werden können. 

Nach dem Tore wieder eine lange Stlifenreihe 
und wieder mächtige, tausendjährige Bäume, — tief- 
schattige Bäume, — und dann die Tempelstraße 
selbst mit zwei wunderschönen Steinlaternen (Törös) 
beim Eingang. Die Architektur des Tempels gleicht 
der des Tores, wenn auch in verkleinertem Maßstabe. 
Ober der Tür ist ein Täfelchen, das in chinesischen 
Zeichen die Inschrift trägt: „Großer, Reiner, Klarer, 
Leuchtender Schatz." Aber ein Lattenwerk aus 
schweren Holzbarren verschließt das Heiligtum ; und 
es ist niemand da, der uns einlassen könnte. Zwischen 
den Stäben hindurchblickend, unterscheide ich zuerst 
im Dämmerschein einen Boden von Marmorquadern, 
dann ein Seitenschiff mit massiven Holzsäulen, auf 
denen das hohe Dach ruht, und gegen das Ende zu 
zwischen den Säulen die kolossale Gestalt Siiakas 
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mit schwarzem Antlitz in gfoldeneti Qewändem auf 
einem Riesenlotos thronend, der wohl vierzig Fuß 
• im Umfang hat. Zu seiner Rechten steht irgend 
eine geheimnisvolle weiße Gestalt, die eine Weih- 
rauchbüchse hält, — zu seiner Linken betet eine 
zweite weiße Gestalt mit gefalteten Händen. Beide 
sind uberlebensgroß. Aber der Raum ist zu dunkel, 
als daß man unterscheiden könnte, wen sie vor- 
stellen, — ob Buddhajünger, Gottheiten oder Oe- 
staiten von Heiligen. 

Über dem Tempel erstreckt sich ein ungeheurer 
Hain von Baumen, uralte Zedern und Fichten, und 
dazwischen ragen dichtgepflanzte prächtige Bambus- 
bäume, gleich Masten empor und vermischen ihre 
Wedel mit dem Laub der Riesen, — die Wirkung 
ist tropisch grandios. Durch dieses D&mmer führt 
sanft ansteigend eine breite Sieintreppe zu dem noch 
älteren Heiligtum empor, und nadi vollendetem 
Aufstieg gelangen wir zu einem anderen Tor, das 
kleiner Ist als der imposante chinesisGlie Bau» dfen 
wir {r&her duidisdiritlen ludwn, aber wundersam 
gespenstisch von Drachen umsdiwärm^ — Drachen 
von einer Fonn, die die Kfinstler heute nicht mehr 
mdBeln, — geflügelte Drachen, die aus dnem 
Wasserstrudd aufsteigen oder in die Fluten hfaud)- 
tnidien. Der Drache auf dem Paneel des Ihiken 
Tores ist mit geschlossenem Rachen abgebildet, der 
auf dem Paneel des rechten Tores hat seuie Khm- 
laden dräuend aufgerissen. Es Ist em männliches 
und em weibliches Tier, wie das Löwenpaar 
Buddhas. Und das Wogen der wallenden Flut und 
der schäumenden Wellen m den Wtedungen und 
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Kurven des grauen, von Wetter und Zeit zu Stein 
gehärteten Holzwerks hebt sich in verblüffender 
Schärfe von dem Paneel ab. 

In dem kleinen Tempel ist kein berühmtes 
Buddhabild, nur ein Shan^ eine aus Indien stam- 
mende Buddhareliquie. Und ich kann sie nicht sehen, 
denn ich habe nicht die Zeit, die Rückkehr des 
abwesenden Tcmpeldieners, dessen Obhut der Shari 
anvertraut ist, abzuwarten. □□□□□□□□ 




„Nun wollen wir die große ülocke besichtigen/* 
sa^ Akira. Beim Herabsteigen schreiten wir links 

über einen Pfad, der in der Höhe von sieben Fuß mit 
moosüberwucherten Schutzmauern versehen ist, und 
gelan_q;cn zu einer sehr verfallenen und wackeUgen 
Treppe. Aus Fugen und Ritzen wuchert Gras, — 
die Stufen sind von zahllosen Pilg^erfüßen so 
ausgetreten und gelockert, daß der Aufsticj^; müh- 
sehg, ja gefährlich ist. Wir erreichen jedoch unver- 
sehrt die Höhe und befinden uns vor einem kleinen 
Tempelchen, an dessen Stufen uns ein greiser Prie- 
ster mit lächelnder Verbeugung willkommen heißt. 
Wir erwidern den Gruß und wenden uns, ehe wir 
den Tempel betreten, zur Rechten, um auf die Tsu- 
rigane, die berühmte Olocke, einen Blick zu werfen. 

Unter einem hohen offenen Altane mit chinesi- 
schem Spitzdach hängt die große Glocke. Nach mei- 
ner Schätzung muß sie wohl neun Fuß hoch sein 
und fünf Fuß im Durchmesser haben ; und ihre Rän- 
der sind ungefähr acht Zoll stark. Ihre Form gleicht 
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nicht der unserer Glocken, die sich g'egen den Rand 
zu erweitern, da der Durchmesser der Tsurigane 
in der ganzen Höhe derselbe ist. Die Oberfläche 
ist mit buddhistischen Texten bedeckt, die in das 
glatte Metall eingeätzt sind. Man läutet sie ver- 
mittelst eines schweren, mit Ketten an dem Dach 
befestigten schwebenden Balkens, der wie ein Sturm- 
bock gehandhabt wird. An diesem Balken hängen 
Schlingen von Palmfasern, um ihn heranziehen zu 
können. Und zieht man kräftig genug an, um dem 
Balken einen t&ditigteii Schwung zu geben, datm 
schlägt er an ein an der Wand der C31ocke befind- 
liches Ornament, das wie eine Lotosbhime aitssielit 
Dies mu0 er wohl zahlkwe Male getan liabcn, 
denn sein viereckiges, fkiches Ende ist, obgleich 
aus einer harten massiven Holzart gemacht, zu 
einer konvexen Scheibe mit schartigen Ecken und 
Spitzen vertmdcelt; etwa wie die Oberfläche des viel 
benutzten Hammers eines Druckers. 

Der Priester bedeutet mir durch ein Zeichen, die 
Qtocke zu tiLufen. Zuerst streife ich ganz sacht mit 
meiner Hand iiber den wdten Olockemand und ein 
leises IQingen ertönt Dann setze ich den Balken 
kriftig m Schwung, und ehi Schall, dumpf wie 
Donneigrollen, madttig wie Oigelbniusen, ein me- 
tallischer, ungewöhnlicher, aber schöner Klang rollt 
i&er die Hfigd. Dann folgt gleich darauf ein schwä- 
cherer, suBerer Ton und wieder einer und dann ein 
Dmcheinanderflnlen und Wogen von Ecfaowellen. 

Ein einziges Mal nur habe ich sie berührt, die 
wundersame Glocke, aber wenigstens zehn Mhiuten 
lang fahrt sie for^ zu seutei und zu stöhnen. □ 
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Ö Ubd dieie Glocke ist miiidesieiis sedishtaidert« 
Aiilz^ Jähre alt' 

In dem kleinen Tempddieii dandien zeigt uns 
der Priester eine AnaEahl seltsamer ^khuungen, die 
«fie sechshunderQIhrige Qcdenkfder des Glocken- 
gusses darstellen (denn (dies ist eine heilige Glocke^ 
und man sagt, daß der Geist dnes Gottes darin 
wohne). S<Hist ist der Tempel nur von geringem 
Interesse, er enfliSIt einige Kakemonos, lyeyasu mit 
sdnen Ldinsleuten darstellend; und zu beiden Seiten 
der Türe, die das Innere von dem äußeren Sanctu* 
arium trennt, stehen IdiensgroSe Figuren japanisdier 
Krieger in altjapanisdiem Kostüm. Auf dem Altar des 
Innensdurems sidit man kleine. In einem bemalten 
hölzernen Miniaturlandsdmftspanorama gruppierte 
Bilder, — die Jogo-Doji oder die fünfzehn Jüng- 
linge, die Söhne der Göttin Benten; auf dem 
Sdirdn liegt dn Spiegel, und Gohds (shinto- 
istische Embleme) hingen davor. Das Heilig- 
tum ist bd der Obergabe buddhistischer Tempd 
an die Staatsreligion in andere Hände fiber- 
gegangen. 

Nahezu In jedem berühmten kleinen Tempd wer- 
den ji^Nuilsdie Heftdien verkauf^ die die Oeschidite 
des Attm und seine wunderbaren Legenden er- 
zählen. Ich finde mehrere solcher Dokumente znm 
Veikauf an der Tempeltür; und in dnem, das mit 
dem Bild der Glodce geschmückt ist, entziffere ich 
mit Hilfe Akiras die folgende Sage: O O O O □ 
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O Im xwötftea Jahre der Bum-niel-Periode (1481) 
ttnlelt diese Qlodcc von seihet; ind efaien, der bei 
der EiziMiiiig diesee «Wiiiidcrs hMlite, Inf Unge- 
md^ «nd ehwr, der danui gbiibte, lebte fortan 
gUhcklidi, tind alle eehie Wflmcfae gingen in &• 
ffiflung'. 

Nun staub hi dieser Zeit im Dorf Tamanawa ein 
Icranlnr Mann, mit Namen On<Mio-ldmi. Und Ono* 
no-ldmi stieg Iiinab in das Totenreich und trat vor 
den Rkfatefstuld des EinnuL Und Emma, der 
Seeienriditer, sagte m ihm: „Du leommst m frfih! 
Die dir in der Shabawelt zugemessene Ldienszeit 
Ist nodi nicht abgekulen, B^b dich allsogleicfa 
wieder zurildcl'* Aller Ono-no-ldmi s^gle flehend: 
„Wie soU ich zurQckgehen, welB ich doch den Weg 
in der Dunkelheit picht zu finden?^' Und Emma 
erwiderte: „Du kannst den Weg finden, wenn dn 
auf den Klang der Ok>cfce En-galm-ji achtest, der in 
der Nan-en-Bual-Welt hi südlicher Richtmig vei^ 
nommen wird.'^ Und Ono-no-Umi wandte sidi süd- 
wirts, vernahm die (^cke, fand den Weg durch 
das Dunkel und kehlte zurück hi die Shabawelt zu 
neuem Leben. 

In jenen Tagen tauchte auch in vielen Provhizen 
die Riesengestalt eines buddhistiscfaen Priesters auf; 
niemand konnte sich ent^hmen, ihn je zuvor gesehen 
zu haben, und niemand wußte seinen Namen. Er 
durchstretfie das Land und ermahnte ikberall die 
Menschen, vor der Olocke En-gaku-ji zu beten. End- 
lich entdeckte man, daß der Riesenpilger die durch 
(kbematfirliche iCraft in die Gestalt eines Priesters 
verwandelte heilige Otocke selbst war. Und nach* 
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dem alle diese Dinge sich zugetragen hatten, beteten 
viele vor der Glocke, und ihre Wünsche wurden er- 
füllt □ □□□□□□□□□ÜOOGOG 




„O, es gibt noch etwas zu sehen," ruft mein 
Führer, als wir wieder zu dem großen cIiinesischenTor 
gelangen, und er geht uns voran über einen anderen 
Pfad zu einem kleinen Hügel, der früher von den 
Bäumen verdeckt gewesen war. Die obere Schicht 
des Hügels, eine etwa hundert Fuß hohe, weiche 
Gesteinmasse, ist in Oeiasse ausgehöhlt, die mit 
Monumenten angefüllt sind. Sie sehen wie Grab- 
gewölbe aus, und die Monumente scheinen Grab- 
steine zu sein. Diese Gelasse befinden sich in zwei 
Stockwerken, drei oben und zwei unten, durch eine in 
den Felsen gehauene enge Treppe miteinander ver- 
bunden. Und rings um die tropfenden Mauern dieser 
Gelasse stehen auf Sockeln graue Steinblöcke, genau 
so geformt wie die Hakas in den buddhistischen 
Friedhöfen, und mit l^eliefabbildungen von Gott- 
heiten bedeckt. Alle haben sie Heiligfenscheine. 
Einige davon sind naiv treuherzig, wie die Schöpfun- 
gen unserer eigenen mittelalterlichen Künstler. 
Manche sind mir nicht unbekannt. Diese knieende 
Frauengestalt mit den zahllosen schattenhaften 
Händen habe ich schon auf dem Friedhof von 
Kuboyama gesehen, und auch jene schlummernde 
Gestalt mit der Tiara auf dem Haupte, mit 
hochgezogenem Knie, die Wange in die linke 
Hand geschmiegt, das milde und pathetische Symbol 
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ewiger Ruhe. Andere, Madonnen gleichend, halten 
Lotosblumen in der Hand, und ihre Füße ruhen auf 
geringelten Schlangen. Ich kann nicht alle sehen, 
denn die Felsdecke eines Gelasses ist eingestürzt 
Ein tanzender Sonnenstrahl, der in die Ruine fällt, 
zeigt Massen unzugänglicher, halb im Schutt be- 
grabener Gestalten. 

Doch nein, diese Grottenanlagen sind nidit den 
Toten geweiht, dies sind auch keine Hakas, wie icb 
annahm, sondern Kider der Onadengöttin. ENese 
Gelasse sind Kapellen; und diese Skulpturen sind 
die En^|aktt-ji no Hyaku Kwan-on, die hundert 
Kwan-on von En-gaku-ji. In dem oberen Gelasse 
sehe ich in einer Felsennische eine Granittafel mit 
der Sanskritinschrift hi diinesisdien Zeichen: mAu» 
betung der Großen, Gnadenreichen Kwan-on, die 
sich auf den Kiang der Gebete gnädi; hinab- 
neigt. oaOOGODOOODOaODO 




Kommt man durch das Tor des „großen Waldes 
der kontemplativen Worie'^ und das Tor „des großen 
Beiges des Rdchtums" hi das Bereich des nächsten 
Tempels Ken-cho-jt, dann Ist es einem fast» als 
wire man durch irgoid emen seltsamen Irrtum 
wieder in das Bereich des En-gaku-ji zurückversetzt 
Denn das dritte Tor vor uns und der imposante Tem* 
pel darfiber sind nach demselben Modell wie der 
friiher gesehene erbaut und stammen von der Hand 
desselben Architekten. Durch dieses dritte, kolos- 
sale, grandios-prachtige Tor gelangen wir zu einer 
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Bronzefontäne vor den Tempelpforten, — einem 
MetalULotosblatt von kolossalen Dimensionen; es 
bildet ein großes tiefes Becken, das durch den 
Springbrunnenstrahl in der Mitte immer bis zum 
Rande mit Wasser gefüllt wird. 

Auch der Boden dieses Tempels ist mit schwar- 
zen und weißen Quadern belegt, und wir dür- 
fen ihn mit unseren Schuhen betreten. Von außen 
ist der Tempel schmucklos und feierlich wie der 
En-gaku-ji, aber das Innere bietet ein merkwürdiges 
Schauspiel verblaßter Pracht. Statt des schwarzen 
Shakas sehen wir vor einem Flammenhintergrund 
eine Koiossaifigur, Jizö-Sama auf dem Thron, von 
einem Feuerschein umgeben, — einem goldenen 
Kreis von der Größe eines Wagenrads, der an drei 
Punkten in Feuerzungen ausstrahlt. Der Gott sitzt 
auf einem ungeheuren Lotos aus geschwärztem 
Gold, über dessen hohen Rand sein Gewand herab- 
waüt. Hinter ihm auf drei aufsteigenden Goldstufen 
drängen sich zahllose Statuetten des Gottes, gleich- 
sam Vervielfältigungen seiner selbst, in Reihen von 
Hunderten, — die tausend Jizös. Von der Decke 
über ihm glitzert aus den Jahrhunderte alten Spinn- 
geweben die verschlissene Pracht einer Art Perl- 
arbeit, ein herabhängender Kreis fransenförmiger 
Gehänge; und die Decke selbst muß einst ein 
Wunderwerk gewesen sein. Ganz kassettiert, auf 
jedem Felde ein fliegender Vogel auf Goldgrund 
gemalt Einst waren die acht großen, das Dach 
tragenden Säulen auch schwer vergoldet, aber jetzt 
sieht man auf ihrer wiu-mstichigen Oberfläche und 
den Kapitalen nur mehr schwache Spuren davon. 
1^3 



in das geschmolzene Metall herab, und das 
Metall wurde lind und sanft wie ul und horte 
auf zu brennen. Und Jizö hob sie empor und 
geleitete sie zu König Emma und bat, es möge 
ihr verziehen werden, um seinetwillen, denn sie 
sei ihm durch eine gute Tat in Erinnerung. So 
fand sie Gnade und kehrte in die Shabawelt 
zurück.'' 

„Akira/' sagte ich, „demnach muß ea nach bud* 
dhblisdier Aufluaiing eigentiidi Unreclit ada, Seide 
zu tragen?'' 

jyOewiß/' antwortet Akira, „und nach dem Ge- 
setze Buddhas ist es den Priestern sogar ausdrück- 
lich untersagt, — niditsdestoweniger,'^ fügt er mit 
einem miklen Lächdn hinzu, in dem ich einen 
saikastischen Zug zu entdecken begüme, „tragen 
fast alle Priester Seide." □□□□□□□DO 




Aldra erzahlt mir auch folgendes: „Im siebenten 
Band des Buches Kamakura-shi wird berichtet, daß 
einstmals In Kamakura eui Tempel, Namens Cm-mei- 
jl, stand, der eine berühmte Jlzostatue enthielt, die 
Ho-daka-JizO oder der Nackte JizO hieß. Die Statue 
war tatsächlich nackt; aber man hatte ihr IQekler 
umgetan, und sie stand aufrecht auf ehiem Schach- 
brett iöunen nun Pilger zum Tempel und ent« 
richteten emen bestimmten Betrag, so entfernten die 
Priester die IQekler von der Statue, und dann konnte 
man sehen, daß, obgleich das AntHtz die Züge Jizos 
trug, der Körper der einer Frau war. O □ O □ 
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O Die Sage, die sich an die berühmte JizOstatue 
auf dem Schachbrett knüpft, ist folgende: 

Der mächtige Prinz Taira no Tokiyori spielte 
einst mit seiner Gemahlin in Anwesenheit vieler 
Gäste mehrere Partien Schach mit wechselndem 
Glück. Er überredete sie nun, zuzustimmen, daß 
derjenige, der das nächste Spiel verlieren würde, 
sich nackt auf das Schachbrett stellen sollte. Und 
die nächste Partie verlor seine Gemahlin. Und sie 
flehte zu Jizo, sie vor der Schmach zu schützen, 
sich in ihrer Blöße auf dem Schachbrett zeigen zu 
müssen. Und auf ihr Bitten erschien Jizö, stellte sich 
auf das Schachbrett, entkleidete sich und wandelte 
allsogleich seinen Körper in den eines Weibes. □ 




Auf unserer Weiterfahrt beschreibt der Weg 
eine Biegiing^, windet sich zwischen den Hügeln 
empor und wird enger und dunkler. 

„Oi! Mate!" (He, wartet!) ruft freundlich mein 
buddhistischer Führer den Läufern zu. Und unsere 
zwei Gefährte halten vor einem Lichtstreifen, den die 
Sonne durch eine blaue Spalte in dem Laubdach 
der Riesenbäume auf die altersgrauen, bemoosten 
Stufen malt. „Hier," sagt mein Freund, „ist der 
Tempel des Köni<:rs des Todes. Er heißt Emma-dO, 
und ist ein Tempel der Zen-Sekte, — Zen-öji. Er 
ist über siebenhundert Jahre alt und enthält eine 
sehr berühmte Statue.'' 

Wir steigen zu einem kleinen, engen Hof em- 
por, in dem das Gebäude steht Oben angelangt, 
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sehen wir zur Rechten eine Steintald. Sie Ist sehr 
sH^ und ihre zolltief eingesduiittenen chinesischen 
Sdviftzeichen bedeuten: »Dies ist der Tempel 
Emmas, des Königs.'' 

Von außen und innen gleicht der Tempel den 
anderen, die wir schon besucht haben; wie Im Tem- 
pel Shakas und des kolossalen Jizo von Kamalntra 
ist der Boden gepflastert, und wir dürfen behn Chi- 
tritt unsere Schuhe anbehalten. Das Ganze Ist ver- 
fallen, düster grau, von Modei^eruch erfüllt, — die 
Malerei hat sich längst von dem Holze der Säulen 
abgebröckelt Zur Rechten und Linken türmen sich 
an den Mauern neun grimmige Gestalten empor, — 
fünf auf der ehien, vier auf der anderen Seite. Sie 
tragen seltsame Kronen mit trompetenförmigen Or- 
namenten, — altersgrau sind ihre Gestalten und so 
ähnlich dem Bilde des Emma, den ich in Kuboyama 
sah, daß ich Akira frage: „Sind das lauter Emmas?*' 
„O nein,'' antwortet mein Führer, „dies ist nur sem 
Oelolge, die jQ-0, die zehn Könige/' „Aber es sind 
ja nur neun,'' wende ich ein. „Neun, und Emma 
vollendet die Zahl, ^ Emma haben Sie ja noch nicht 
gesehen/' 

„Wo ist er?" Am anderen Ende des Gemachs 
erhebt sich auf einer Plattform, zu der Holzstufen 
emporfuhren, ein Thron, aber ich sehe keine Statue, 
— nur den üblichen Altarschmuck : vergoldete Bron- 
zen und Lackarbeiten» Hinter dem Altar wallt ein 
Vorhang von ungefähr sechs Fuß im Quadrat, — 
ein Vorhang, einst purpurrot, nun fast zur Unkennt- 
lichkeit veiblichen, — offenbar verdeckt er irgend 
eine Nische. Ein Tempeldiener nähert sich uns 
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und ladet uns ein, die Plattform zu besteigen. Ich 
streife meine Schuhe ab, ehe ich den mattenbedeck- 
ten Boden betrete und folge dem Hüter hinter den 
Altar gegenüber dem Vorhang-. Er bedeutet mir, 
hinzuschauen und hebt den Vorhang mit einem lan- 
gen Stab. Und aus dem Dunkel einer geheimnis- 
vollen Tiefe, die dieser Vorhang verhüllt, gleißt mir 
plötzlich eine Erscheinung entgegen, bei deren An- 
blick ich unwillkürlich zurückpralle. Etwas Unge- 
heuerliches, Unsagbares — ein Gesicht* 

Ein Schreckensantlitz, dräuend, furchtbar, 
stumpfrot, von der Röte eines erhitzten, sich zu Grau 
abkühlenden Eisens. Zweifellos rührt der erste 
Schreckenseindruck der Erschemung teilweise von 
der theatralischen Art her, mit der das Werk uns 
durch das Lüften des Vorhanges plötzlich ans dem 
Dunkel enthüllt wird. Aber nachdem ich mich ein 
wenig gesammelt habe, beginne ich die ungeheure 
Kraft der Konzeption zu erfassen und bemühe mich, 
das üeheimnis des dämonischen Kunstlers zu ent- 
rätseln. Das Wunder der Schöpfung liegt nicht in 
dem finster dräuenden Blick, nicht in der Wut des 
Schreckensrachens, noch in der Wildheit und geister- 
haften Farbe des ganzen Hauptes, — es liegt in den 
Augen, — Augen, in denen das ganze ürauen des 
Naditalbs lauert. □□□□□□□□□□□□ 




Dieser alte gespenstische Tempel nun hat seine 
Legende. Man erzählt sich, daß vor siebenhundert 
Jahren der berühmte Bildermacher, der große buäshi, 
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Unke Sosei, starb, — und Unke Sosei bedeutet: 
Unke, der vom Totenreich Zurückgekehrte. Denn 
als er vor das Angesicht Emmas trat, sagte Emma, 
der Richter der Seelen: „Während deiner Lebens- 
zeit hast du kein Bild von mir gfemacht, kehre zu- 
rück zur Erde und mache mein Bild, nun du mich 
gesehen hast" 

Und ehe er sich*s versah, fand sich Unke wieder 
in die Welt der Lebenden zurückversetzt, und die, 
die ihn früher gekannt hatten, verwunderten sich, 
ihn wieder lebendig zu sehen und nannten ihn Unke- 
Sosei. Und Unke Sosei, der das Antlitz Emmas stets 
vor Augen sah, schuf dieses sein Abbild, das noch 
immer jedem Schrecken einflößt, der seiner an- 
sichtig wird. Er schuf auch die Bilder der grimmigen 
jQ-ö, der zehn Könige, die Emma Untertan sind, 
und in dem Tempel thronen. 

Ich möchte gerne ein Bild Emmas kaufen und 
teile meinen Wunsch dem Tempelhüter mit. O gc 
wiß, ich kann ein solches Bild haben, aber zuerst 
muß ich den Oni sehen. Ich verlasse mit dem Hüttr 
den Tempel und wir begeben uns über die bemoos- 
ten Stufen durch die Dorfstraße in eine kleine japa- 
nische Hütte, wo ich mich auf den Boden niedersetzc. 
Der Hüter verschwindet hinter einer Schiebewand 
und kommt gieich wieder zurück, und schleppt den 
Oni hinter sich her, — Das Abbild eines Dämons, 
nackt, blutrot, von unbeschreiblicher Häßlichkeit, — 
der Oni ist ungefähr drei Fuß hoch, er steht in dro- 
hender Stellung, eine Keule schwmgend. Er hat 
einen bulldoggartigen Kopf mit ehernen Augen, und 
seine Füße sind Löwentatzen. Aüt großem Emst 
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dreht der Huter das groteske Bild nind herum, da- 
mit ich es von allen Seiten bewundern kann, wäh- 
rend eine naive Meng'e sich vor der offenen Türe 
ansammelt, um den Fremden und den Dämon 

anzustarren. 

Dann sucht mir der Hüter ein Bildnis Emmas 
heraus, einen rohen Holzdruck: mit einer g^eweihten 
Inschrift; und als ich dafür bezahlt habe, drückt er 
das Tempelsiegfel auf das Papier. Das Siegel be- 
wahrt er in einem wundervollen, mit weichen Leder- 
hüllen umgebenen Lackkästchen. Nachdem die 
Hüllen entfernt sind, betrachte ich das Siegel, — es 
ist ein länglicher, zinnoberroter, polierter Stein, in 
den das Tempelsiegel eingeschnitten ist. Er be- 
feuchtet die Oberfläche mit roter Tinte, drückt das 
Siegel in eine Ecke des Papiers unter das grimmige 
Bild, und die Echtheit meines seltsamen Einkaufs ist 
dokumentiert. □□□□□□GOODOÜO 




Der Daibutsu ist nicht sichtbar, wenn man das 
Territorium seines längest verschwundenen Tempels 
betritt und einen langen gepflasterten Pfad zwischen 
Wiesen hindurchschreitet. Mächtige Bäume ver- 
bergen ihn. Aber unversehens bei einer Wegbiegung 
steht er plötzUch vor einem, und man prallt zurück. 
Wie viele Photographien man auch von dem Koloß 
gesehen haben mag, dieser erste Anblick der Wirk- 
lichkeit ist überwältigend. Dann scheint es einem, 
man sei ihm zu nahe, obwohl man wenigstens hun- 
dert Ellen davon entfernt ist Was mich betrifft, 

171 



so weiche ich sogleich dreißig bis vierzig Ellen zu- 
rück, um einen besseren Standpunkt zu finden, 
und der Jinrikishamarin rennt mir lachend und gesti- 
kulierend nach, in der Meinung, daß ich das Bild 
für lebendiir halte und mich davor fürchte. 

Aber wenn diese Gestalt auch lebendig wäre, sie 
könnte doch niemanden erschrecken. Die Milde, die 
träumerische Leidenschaftslosigkeit dieser Züge, das 
Ruhevolle der ganzen üestalt, all dies ist voll Schön- 
heit und Anmut. Und gegen alle Erwartung, je mehr 
man sich dem Riesenbuddha nähert, desto mehr stei- 
gert sich der Zauber der Wirkung. Du blickst em- 
por in das weihevoll schöne Antlitz, in diese halb- 
geschlossenen Augen, die sich aus den Bronzelidem 
so sanft wie ein Kinderblick auf dich zu heften schei- 
nen, und du fühlst, dieses Bild ist der Inbegriff alles 
dessen, was in der Seele des Ostens zart und mild 
ist. Aber zus^leich fühlst du auch, daß es nur aus 
dem japanischeil Denken heraus geschaffen werden 
konnte. Seine Schönheit und Würde, seine vollkom- 
mene Gelassenheit spiegelt das höhere Leben der 
Rasse, aus dem heraus seine Idee konzipiert ward, 
— und obgleich zweifellos von irgend einem indi- 
schen Vorbild angeregft, worauf die Behandlung des 
Haares und viele symbolische Zeiclien hinweisen, 
ist das Kunstwerk selbst echt japanisch. 

So mächtig ist der Eindruck des schönen Wer- 
kes, daß man im ersten Augenblick die prächtigen, 
fünfzehn Fuß hohen Lotospflanzen aus Bronze über- 
sieht, die vor der Gestalt zu beiden Seiten des 
großen Dreifußes aufgestellt sind, auf welchem Weih- 
rauchwurzeln brennen. Durch eine Öffnung an der 
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rechten Seite des ungeheuren Lotos, auf dem Buddha 
thront, kann man m das Innere der Statue gelangen. 
Diese enthält einen kleinen Kwan-on-schrein, ein 
Standbild des Priesters Yuten und eine Steintafel, die 
in chinesischen Schriftzeichen die heilige Formel 
trägt: „Narau Amida ßutsu". 

Mit Hilfe einer Leiter kann der Besucher im In- 
nern des Kolosses bis zu den Schultern Buddhas ge^ 
langen; dort befinden sich auch zwei kleine Fenster 
mit einem wunderbaren Fernblick über die Land- 
schaft. Der als Führer dienende Priester erzahlt uns, 
die Statue sei sechshundertdreißig Jahre alt, und 
bittet um einen kleinen Beitrag zur Errichtung eines 
neuen Tempels, der sie vor Wetterunbill schützen soll. 

Denn einst hatte dieser Buddha seinen eigenen 
Tempel. Eine Wasserflut, die einem Erdbeben folgte, 
riß Mauern und Dach fort, ließ aber den mächtigen, 
auf seinem Lotos meditierenden Amida unversehrt. 




Und wir gelangen zu dem weiti^erühmten Kama- 
kuratempel der Kwan-on, — der Kwan-on, die ihr 
Anrecht airf ewigen Frieden aufgab, um die Seelen 
der Mensdien zu retten und auf das Nirvana verzkli- 
tete, um weitere Myriaden Jahre mit der Mensdi> 
heit zu leben, — KwanH>n, die Göttin der Onade 
und des Erbarmens. 

Ich klimme fiber drei Treppenabsitze zum Tem- 
pel hinan. Und ein junges Madchen, das auf der 
Treppe sitzt, erhebt sich zu unserer Begrfifiung. 
Dann verschwindet es tm Innern des Tempels und 
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holt den Tempelhüter, einen würdigfen Mann in 
weißem Oewand, der mir durch ein Zeichen bedeuteti 
einzutreten. 

Der Tempel ist so groß wie nur irgend einer, 
den ich bis jetzt gesehen, und wie die übrigen alters- 
grau von der Jahrhunderte Last. Von der Decke 
hängen Votugaben herab, Inschriften und zahllose 
bemalte Laternen. Dem Eingang beinahe genau 
gegenüber ist eine seltsame Statue in sitzender Stel- 
lung, in menschlichen Dimensionen gehalten, von 
täuschend menschlichem Aussehen, mit einem merk- 
würdig" verrunzelten Gesicht, aus dem uns zwei kleine 
unergründliche Augen anblicken. Dieses Gesicht 
war ursprünglich fleischfarben bemalt und die Ge- 
wänder blaBblau, aber nun ist alles einfarbig grau 
von Alter und Staub. Und diese Farblosigkeit 
harmoniert so seltsam mit der Hinfälligkeit der 
Gestalt, daß man beinahe vermeint, einen leben- 
digen Bettelmönch vor sich zu sehen. Es ist 
ein Abbild jenes Binzuni. dessen Züge in 
Asakusa durch die Berührung zahlloser Pilger 
bis zur Unkenntlichkeit verwischt worden sind. 
Rechts und links vom Eingang sind die Ni-O, — 
Wesen von enormer Muskulatur und wutschäumen- 
dem Aussehen. Ihre Scharlachleiber sind mit Papier- 
klümpchen bedeckt, die die Anbetenden auf sie ge- 
spien haben. Über dem Altar tst ein kleines, hfib- 
scfaes Bild der Kwanon, die sidi in ganzer Oe- 
stalt von einer ovalen Ooldatireole, die lodernde 
Flammen vorstellt, abhebt 

Aber mdit diesem Bild dankt der Tempel seine 
Berähmtiieit Sondern efaiem anderen» das nur unter 
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□ Diese Statue wifd als hochheilig atigieseheii, und 
dies ist ihre LcgTende: 

Während der Regierung des Kaisers Oensei 
lehte hl der Provhiz Yamato ehi buddhistisdier Prie- 
ster, Tokudo ShOnm, der ui ehier froheren Geburt 
Hoki Bosatsu (Dhaimanandt) mr, aber unter ge- 
wöhnlichen Menschen wiedergeboren ward, um ihre 
Seelen zu erlosen. Es begab sich nun efaunal, daß 
Tokudo Shonin, als er zur Nachtzeit in dem Tal von 
Yamato umherwanderte, einen wunderbaren Lidit- 
glänz sah. Er ging dem Scheine nach und fand, 
daß der Okuiz von dem Stamm eines geföllten 
Bamnes, eines Kusunoki oder Kampferbaumes her« 
rührte. Ein köstlicher Duft entströmte dem Baum, 
und sein Leuchten war wie Mondesglanz. Und an 
diesem Zeichen ward es Tokudo Shonin offenbar, 
daß dies ein heiliger Baum sei. Und es kam ihm 
in den Sinn, eine Statue der Kwan-on daraus 
schnitzen zu lassen. Er rezitierte die Sutra, wieder- 
holte das Nenbutsu, indem er um Erleuchtung flehte. 
Während er so betete, kam ein alter Mann und eine 
alte Frau, stellten sich ihm zur Seite und sprachen 
zu ihm : „Wir wissen, daB du den Wunsch hast, mit 
Hilfe Gottes ein Bildnis von der Kwan-on-Sama 
aus diesem Baume schnitzoi zu lassen, — fahre 
also fort, zu beten und wir werden die Statue 
schnitzen. 

Und Tokudö Shönin tat nach ihrem Geheiß, und 
er sah, wie sie den großen Baum mit Leichtigkeit 
in zwei gleiche Teile zerspalteten, worauf jeder von 
ihnen anhub, seinen Teil zu einem Bild zu schnitzen. 
Und so sah er sie drei Tage lang arbeiten. Und am 
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dritten Tage war das Werk getan, und er erblickte 
die zwei wunderbaren Kwan-onstatuen vollendet vor 
sich. Da sprach er zu den Fremden: „Saget mir, 
ich bitte euch, wie man euch nennt.'* Da antwor- 
tete der alte Mann: „Ich bin Kasugö Myajin", und 
die Frau sagte: „Ich bin Ten-Shökö Daijin ge- 
heißen, ich bin die Soiinengöttin." Und indem sie 
spracliLti, verwandelten sich beide, stiegen zum Him- 
mel auf und entschwanden den Blicken Tokudo Sho- 
nins.* Und als der Kaiser solches hörte, entsendete 
er seinen Stellvertreter nach Yamato, dort Gaben 
darzubringen und einen neuen Tempel zu erbauen. 
Audi der Hohepriester Gyogi Bosatsu kam und 
segnete die Bildnisse und den auf Befehl des Kaisers 
efbauten Tempel Und eine der Statuen stellte er in 
deiif Tempel, sdiieinte sie ein und befahl üur: „Bleibe 
du Immer hier, um aUe lebende Kreatur zu retten^' 
— die andere Statue aber warf er his Meer, indem 
er sagte: „Gehe du, wohin es dir am besten dfinkt, 
alle Lebenden zu eiiösen/' Die Statue schwamm 
nach Kamakura, und als sie dort bei Nacht anlangte, 
ergoß sie ringsum emen groSen Uclriglanz^ so als 
ob die Sonne auf das Meer schiene. Und die Fisdier- 
leute von Kamakura wurden von dem gioBen Licht* 
glänz erwecM; und fuhren in Booten hinaus; sie 
hmdcn die Statue auf den Wellen schwimmend und 
brachten sie ans Ufer. Und der Kaiser befahl, daB 
ein Tempel für sie erbaut werde, der Tempel Shin« 
Hasede» auf dem Bei^ Kaiko-San in Kamakura. 
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O Als wir den Tempel der KwaiH>ii verlassen, 
sehen wir am Wege keine Häuser mehr; die grünen 
Hügel rechts und links werden steiler, und der große 
Schatten über uns verdunkelt sich ; aber noch immer 
kündet von Zeit zu Zeit eine altersgraue, bemooste 
Treppenflucht, ein geschnitzter, buddhistischer Tor- 
oder ein hoher Torii Heiligtümer, die zu be- 
Sttdhen wir keine Zeit haben. Rings um uns sehen 
wir zahllose modernde Schreine, stumme Zeugen 
der alten Pracht und PröBe der toten Residenz, 
und überall mit Blumenduft vermischt schwebt der 
süfl-würzige Oeruch des japanischen Weihrauchs. 
Ab und zu kommen wir an einer Menge verstreut 
stehender gemeißelter Steine vorbei, — wie Segmente 
vierkantiger Säulen, — alte Hakas, die vergessenen 
Gräber eines längst außer Gebrauch gekommenen 
Friedhofes; oder an vereinsamten Bildern irgend 
einer buddhistisdien Gottheit — eines träumen- 
den Amida oder einer sanft lächelnden Kwan-on. 
Alle sind sie uralt, verstümmelt, farblos, manche 
hat die Zeit ganz unkenntlich gemacht. Ich bleibe 
einen Augenblick stehen, um etwas Rührendes zu 
betrachten, — eine Gruppe von sechs Bildern der 
entzückenden Gottheit, die sich der Geister der Klei- 
nen annimmt, — Roku-Jizö. O, wie sind sie rissig, 
abgeschürft und bemoost! Fünf stehen fast bis zu 
den Schultern bepraben in einem Berj^ von kleinen 
KieselUj stumme Zeichen der Gebete von Genera- 
tionen. Und Votiv-Yodarekakes, verschiedenfarbige 
Kinde rlätzchen, hat man ihnen um den Hals 
gebunden, um der Liebe zu den verstorbenen 
Kindern willen. Aber eines der Bilder dieser sanften 
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Gottheit liegt zerschmettert und umgestürzt in deinem 
eigenen, zerstreuten Kieselturm, — vielleicht von 
irgend einem vorüberfahrenden Wagen achtlos zer* 
brochen. 

Wir fahren weiter; vor uns senkt sich der 
We£? jäh zii einer Klippe, und setzt sich in 
Serpentinen fort. Plötzlich kommen wir aus den 
Klippen heraus und gelangen zum Meer. Es ist blau 
wie der wolkenlose Himmel, — ein weiches, traum- 
haftes Blau. Unser Pfad windet sich in einer 
scharfen Biegung nach rechts und führt an Klippen- 
spitzen entlang, mit dem Ausblick auf einen weiten 
schwarzbraunen Strand. Der Seewind bläst köst- 
lich belebend, und gierig saugen die Lungen den 
salzigen Duft ein. In weiter Feme vor mir sehe ich 
eine schöne, grüne, hochragende Masse aus dem 
Wasser eraportauchen, ein etwa eine Viertelmeile vom 
Festland entferntes laubbedecktes Eiland, Enoshima, 
die heilige Insel, der Göttin des Meeres und der 
Schönheit geweiht Schon kann ich auf den steilen 
Abhängen die grauen Umrißlinien einer winzigen 
Stadt erkennen. Offenbar kann man sie heute noch 
zu Fuß erreichen, denn die Flut ist vorüber, und hat 
einen langen, breiten Sandstreifen freigelegt, der 
sich von dem gegenüberliegenden Dörfchen, dem wir 
uns jetzt nähern, wie eine Chaussee bis Enoshima 
hinstreckt. 

In Katase, der kleinen Ansiedelung, der Insel 
gegenüber, müssen wir unsere Jinrikishas verlassen 
und den Weg zu Fuß fortsetzen. Der Sand der 
Dünen zwischen Dorf und Strand ist zu tief, als daß 
man das Gefährt hinuberschieben könnte. Eine 
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Menge Jinrikishas warten in der engen kleinen Gasse 
auf Pilger, die vor uns gekommen sind; aber man 
sagt mir, daß ich heute der einzige Europäer bin, 
der das Heiligtum der Benten besucht. 

Unsere beiden Männer führen uns den Weg 
über die Düne, und wir kommen bald auf festen, 
feuchten Sand. 

Als wir uns der Insel nähern, treten die archi- 
tektonischen Einzelheiten der kleinen Stadt ent- 
zückend aus dem zarten Meeresduft hervor. Ge- 
schwungene, bläuHche, phantastische Dachrinnen, 
seltsam gespitzte Giebel, Vorsprünge luftiger Bal- 
kone, alles über einem Geflatter wunderlich geform- 
ter, mit geheimnisvollen Lettern bedeckter Wimpel. 
Wir passieren die Sandflächen; und die immer 
geöffnete Pforte der Meeresstadt, der Stadt der 
Drachenkönigin, liegt vor uns, — ein schöner Torii. 
Ganz aus Bronze ist er, mit einem Shimenawa aus 
Bronze darüber, und einem Erztäfelchen, das die 
Inschrift trägt: „Dies ist der Palast der Göttin von 
Enoshima;*' und die Sockel der wuchtigen Säulen 
zeigen seltsame Reliefs, wogendes Wasser und mit 
der Flut kämpfende Schildkröten. Dies ist das eigent- 
liche Stadttor, wenn man zu Lande ankommt, dem 
Schrein der Beuten gegenüber. Aber kommt man 
auf dem Wege von Katase, ist es das dritte Tor 
in der imposanten Serie. Wir sind den Küstenweg 
gekommen und haben die anderen nicht gesehen. 

Und nun sind wir in Enoshima! Vor uns steigt 
die einzige Straße hocli empor, — eine Straße aus 
breiten Stufen, — eine schattige Straße voll viel- 
farbiger Flaggen und dunkelblauer, . mit weißen 
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phantastischen Zeichen bedeckten Draperien, die 
sidi im Winde blähen. Sie ist von Herbergen und 
Miniaturläden besäumt. Bei jedem muß ich stehen 
bleiben, um zu schauen, und schauen ist in Japan 
soviel wie kaufen wollen, — und so kaufe ich, 
kaufe, kaufe. 

Denn dies ist Enoshima, die Stadt des Perl- 
mutters. 

!n jedem Laden hinter den mit Lettern bedeckten 
Draperien gibt es Wunder von Muschelarbeiten zu 
lächerlich billigen Preisen. Die auf den mattenbe- 
deckten Plattformen ausgebreiteten Qlasvitrinen, die 
Auslagekasten an den Außenwänden schillern und 
gleißen von opalisierenden Dingen, — außerordent- 
liche Überraschungen, unglaubliche Erfindungen! 
Schnüre von Perlmutterfisdien, Schnüre von Peri- 
muttcrvögeln, in allen Regentxogenfarben schillernd. 
Da sind kleine Kätzchen aus Perlmutter und 
kleine Füchse aus Perlmutter und kleine Püpp- 
chen aus Perlmutter und Mädchenhaarkämme aus 
Perlmutter und Zigarrenhaltcr und Pfeifen, all- 
zu schön zum Gebrauch; da gibt es auch kleine 
Perlmutterschildkröten, nicht größer als eine kleine 
Silbermünze, die, wenn man sie auch noch so leise 
antippt, Kopf, Beine und Schwanz zu bewegen be- 
ginnen, wobei sie abwechselnd ihre Glieder vor- 
strecken und einziehen, ganz so wie lebendige 
Schildkröten, so daß man fast starr vor Bewunde- 
rung ist. Da gibt es Störche und Vögel, Krebse und 
Langusten, mit solcher Meisterschaft aus Muscheln 
hergestellt, daß man sich erst durch das Berühren 
derselben davon überzeugt, daß sie nicht wirklich 
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lebendig sind. Da sind Bienen aus Perlmutter, auf 
Biumen aus demsdbea Material — oder auf Drähten, 
so kunstvoll hingesetzt, daß sie den Eindruck machen, 
als müßten sie fortsdiwirren, wenn man sie ganz 
leicht mit der Spitze eines Kiels berührt; da shid 
unbescfareibliche Geschmeide aus Perlmutter, Dinge, 
die die japanischen Madchen lieben, Amulette aus 
Perbnutter, Haamadefai in hundert verschiedenen 
Formen, Broschen, Kolliers. Und auch Photo- 
graphien von Enoshima. □□□□□□□□O 




Diese seltsame Straße schließt mit einem zweiten 
Toni ab, einem hölzernen Torii, zu dem eine steilere 
Treppenflucbt emporführt. Am Fuße der Treppe sind 
steinerne Votivlatemen und ein kleiner Brunnen und 
eine steinerne Zisterne, an der sich die PUger die 
Hände waschen und den Mund spülen, ehe sie 
dem Tempel der Götter nahen. Und neben der 
Zisterne hängen lichtblaue Tücher mit großen 
weißen, chinesischen Schriftzeichen. Ich frage Akira, 
was diese Schriftzeichen bedeuten: 

„Im Chinesischen lauten diese Zeichen hi^n- 
füng; aber Im Japanischen werden sie Kenji-tate- 
matsuru ausgesprochen, und bedeuten, daß diese 
Tüdier in aller Demut der Benten dargebracht sind* 
Sie sind das, was Sie Votivgaben nennen würden. 
Den berühmten Schreinen werden die allerverschie- 
densten Gaben dargebracht Manche Leute geben 
Tücher, manche Bilder; andere wieder Vasen; einige 
bringen Laternen aus Papier oder Bronze oder Stein. 
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Es ist gebrättchlich', solche Opfergaben zu ver* 
spredien, wain man Wünsche an die Götter richtet; 
und es ist fiblich, einen Toni zu veispiechen. Der 
Toiii Icann Idein oder gro6 sein, je nach der Ver- 
mögenslage dessen, der ihn gibt; der sehr reiche 
Pilger kann den Oöttem einen Torii aus Metall 
darbringen» so wie der dort unten, der das Tor 
von Etioshima genannt wird.'' 

„Aldra, halten die Japaner immer die Gelübde, 
die sie den Göttern getan haben?'' 

Akira lächelt sein sanftes Lächeln und erwidert: 
„Es war emmal ein Mann, der versprach, einen 
Torii aus edlem Metall zu bauen, wenn seine Ge- 
bete erhört würden. Und ihm wurde alles zuteil, was 
er wünschte. Und er baute dann einen winzigen 
Torii aus drei kleüien Nadeln." □□□□□□□ 




Die Stufen hinansteigend, erreichen wir eine 
Terrasse, von der wir alle Dächer der Stadt über- 
blicken können. Zu beiden Seiten des Torii sind 
buddhistische Steinlöwen und morsche beinooste 
Steinlatemen ; und den Hinteigrund der Terrasse bil- 
det der heilige Hügel, von dichtem Laub über- 
schattet Linlcs ist eine alte grüne Steinbalustrade, 
die einen seichten Weiher umgibt, auf dem 
Wasserpflanzen schwimmen. Und auf dem gegen- 
überliegenden Ufer ragt aus dem Gebüsch ein selt- 
sam geformter Steinblodc, der auf eine Spitze ge- 
stellt und mit chinesischen Schriftzeichen bedeckt ist 
Es ist ein heiliger Stein, und man ghiubt, daß er die 
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Form eines großen Frosches (üama) hat, weshalb 
er Gama-ishi, der Froschstein genannt wird. Hier 
und dort am Randt; der Terrasse stehen noch 
andere g^ravierte Monumente, von denen eines die 
Gabe einiger Wlger ist, die den Schrein der Meer- 
göttin hundertmal besucht haben. Zur Rechten 
führen wieder Stufen zu höheren Terrassen ; und ein 
alter Mann, der am Fuß der Treppe sitzt und Vogel- 
käfige aus Bambus verfertigt, bietet sich uns als Füh- 
rer an. 

Wir folgen ihm zur nädisten Terrasse, wo eine 
Schule für die Kinder Enoshimas erbaut ist, und 
dort steht ein zweiter heiliger Stein, ungeheuer groß 
und von unbestimmten Umrißlinien: Fuku-ishi, der 
Stein des guten Glücks. In alten Zeiten glaubten 
die Pilger, daß wenn sie ihre Hände daran rieben, 
ihnen unermeßliche Reichtümer zuteil würden; und 
der Stein ist glatt und glänzend geworden durch 
die Berührung unzähliger Handflächen. 

Wieder Stufen und grünbemoosie Löwen und 
Steinlatemen, und wieder eine Terrasse mit einem 
kleinen Tempelchen in der Mitte, der eiste Sduein 
der Benten. Davor ein paar verkflmmerte Pabnen. 
Der Sdirein bietet nichts von Interesse, nur einige 
ShintOembleme. Aber daneben ist ein anderer, auch 
mit Votivtfidiem, und noch ein gdieimnisvolles Mo- 
nument ist da, ein steinerner Schrein, der vor sechs 
hundert Jahren aus China hierhergebracht wurde. 
Vieileidit enthielt er irgend eine ber&hmfe Sta- 
tue, ehe dieser WaUfahitsort den Priestern des 
ShintOglaubens überUssen wurde. Jetzt ist ntdits 
darin; der riesige Kock, der seine Rfldcwand 
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bildet ist durch fallende Felsstacke von der 
daffiberliegenden fOippe tieschädigt worden» und 
die eingegrabene Inschrift ist fast verwischt Akira 
liest: M^ai-Nippon-goku Enoshima no reiseld- 
ken . . Der Rest ist nicht zu entziffern. Er sag^ 
daB sich in dem benachbarten Tempel eine Statue 
befinde^ aber sie wird nur einmal im Jahre zur Be* 
siditigung ausgestellt» am 15. Tage des 7. Monats. 

verlassen den Hof fiber einen steilen Pfad 
zur Linken und steigen dem Rande der Klippe ent- 
lang, von wo man die See überblickt An diesem 
Klippenrand kleben niedliche Teehäuser, die alle dem 
Seewind weit geöffnet sind, so dafi man» wenn man 
durch sie hmdurdisieliti fiber ihren mattenbedeckten 
FuBboden und den ladderten Baikonen den Ozean 
wie in einem BildeiTahmen erblickt^ und den blassen» 
klaren Horizont von schneeigen Segeln gesprenkelt 
und em zartes» blaugezadrtes Oebikle» wie ein geister- 
haftes Eiland» die ferne» duftige Silhouette von 
Othhna. Dann stehen wir abermals vor dnem Torii, 
und wieder ffihroi Stufen zu einer Terrasse» die unter 
dem Schatten ungeheurer Immeigrüner Bäume fast 
schwarz erscheint; und nach der Seeseite von einer 
mit sammetartigem Moos bedeckten Steinbalustrade 
umgeben ist Zur Rechten wieder Stufen» noc^ 
ein Torii, noch eine Terrasse; und wieder bemooste 
grüne Löwen und Steinlaternen ; und ein Monument; 
dessen Inschrift von dem Umschwung berichtet» 
durch den Enoshima den Buddhismus aufgab, um 
zum ShintOglauben überzugehen. Im Mittelpunkt 
eines anderen Plateaus der zweite Schrein der Beuten. 
O Aber es ist keine Beuten zu sehen! Benten Ist 
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von Shintohänden versteckt worden. Der zweHe 
Schrein ist ebenso leer wie der eiste. Dodi in einem 
OebSude znr Unicen des Tempels sind seltsame Re- 
liquien ausgestellt: fendale Waffen; Rüstungen aus 
Metall» und Kettenpanzer; Helme mit Visieren« die 
dimontsche Eisenmasken sind; Hebne von goldenen 
Dradien gekrönt; ZweihSnder-^diwerter» der Riesen 
würdig, und ungeheure Pfeile, mehr als fünf FuB 
lang, mit Schiften, die nahezu emen Zoll Im Duichr 
messer haben. Öner hat eine sicfaeUormige, neun 
Zoll lange Spitze, deren innere Schneide so scharf 
«rie ein Messer geschliffen ist Solch ein Wurf- 
geschoß kann emem Mann mit Leichtigkeit den Kopf 
ahsdmeidai. Und ich kann Akin» Versicherung 
kaum OUuben schenken, daß solche gewichtige Pfeile 
mit der bk>6en Hand von ehiem Bo^ui abgeschossen 
wurden* Da ist auch eine Handschrift des Nidiiren, 
des gioBen buddhistischen Priesters — goldene 
Sdiriftzeichen auf bbuem Gründe; und m einem 
Lackschrein ehi veigoldeter Dradie, der das Werk 
des noch gröBeren Priesters und Schreibkünstlers und 
Hexenmeistefs Kobo-daishi ist 

Em von Riesenbiumen umschatteter Weg fuhrt 
von diesem Phiteau zu dem dritten Schrem. Wv 
durchschreiten einen Torii und kommen zu emem 
Stehimonument; das mit ReUeffiguien von Affen be- 
deckt Ist Die Bedeutung dieses Monuments kann 
uns nidit ehunal unser Führer erklären. Dann aber- 
mals ein Torii. Er Ist aus Hol^ aber man sagt mir« 
daß er einen aus Metall ersetzt^ der In der Nacht von 
Dieben gestohlen wurde. Wunderbare Diebe! Die- 
ser Torii muß wenigstens aehn Zentner gewogen 
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haben! Und wieder Steinlateraen ; dann auf dem 
Gipfel des Berges ein ungeheurer Hof, und in seiner 
Mitte der dritte, der Haupttempel der Beinen. Und 
vor dem Tempel ist ein großer leerer Raum, so von 
einem Gitter umgeben, daß der Schrein ganz und 
gar unzugänglich ist. O Enttäuschung! 

Doch da ist immerhin vor dem Gitter gegen- 
über den Tempelstufen eine kleine Haiden, eine 
Gcbethalle, die aber nichts enthält, als eine Almosen- 
büchse und eine Glocke. Hier beten die Pilger und 
bringen ihre Opfergaben dar. Nur eine kleine erhöhte 
Plattform, von einem chinesischen Dach gekrönt, das 
auf vier einfachen Pfosten ruht, denn rückwärts wird 
das Gebäude von einer etwa brusthohen Wehr ab- 
geschlossen. Von diesem Gebetplatz können wir in 
den Tempel der Beuten blicken und sehen, daß Beu- 
ten nicht dort ist 

Aber ich bemerke, daß die Decke kassettiert 
ist; und in d«n mHtlereti Fekle entdecke idi ein 
sehr seltsames Gemälde ~ eine verkürzte Schild- 
kröte, die zu mir herabblicki Und wahrend ich sie 
betrachte, höre ich Akira und den FOhrer lachen; 
und der letztere ruft: „Benten^ama!'' 

Eine sdiöne kleine damaszierte Schlange ringelt 
sich am Gitter empor und stedct von Zeit zu Zeit 
den Kopf durch, um uns anzusehen. Sie sdidnt sich 
nicht im geringsten zu fürchten und hat audi keinen 
Grund dazu, sieht sie doch, dafi ihr Oesdilecht als 
die Diener und Verbauten Bentens betrachtet wiid. 
Manchmal soll die grofie Göttbi seihst die Gestalt 
ehier Sdibmge anndimen; vielleicfat ist sie gekom-^ 
men, um uns zu sdien. □OOQQGOQOO 
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O Nahebei ist ein seltsamer Stein, der im Hof auf 
einem Sockel ruht. Er hat die Form des Körpers 
einer Schildkröte und eine Zeichnung wie die des 
Panzers dieses Tieres ; und man hält ihn heilig und 
nennt ihn den Schildkrötenstein. Aber ich fürchte, 
daß wir hier nichts als Steine und Schlangen zu Ge- 
sicht bekommen werden! ÜÜGGQÜGDD 




Jetzt wollen wir die Drachengrotte besiclitigen, 
wie mir Akira sagt, nicht so genannt, weil der Drache 
der Benten je hier verweilt hätte, sondern weil die 
Gestalt der Höhle der üestalt eines Drachen ähnelt. 
Der fallt zur entgegengesetzten Seite der Insel 
ab und verwandelt sich plötzlich in eine iiberaus 
steile und ausgetretene, schlüpfrige und gefährliche 
Treppenflucht, die in das blasse, harte Gestein ge- 
hauen ist und von der aus man den Blick auf das 
Meer hat. Eine Vision niedriger blasser Felsen, einer 
Brandung, die sich daran bricht und ein Torii oder 
eine Votivsteinlaterne mitten dazwischen — alles wie 
aus der Vogelperspektive gesehen, über dem Rande 
eines furchtbaren Abgrundes. Ich sehe auch tiefe 
runde Locher in einem der Felsen. Dort unten war 
einmal ein Teehaus; und die hölzernen Säulen, die 
es trugen, waren in diese Löcher eingerammt. 

Ich steige behutsam hinab; die Japaner in ihren 
Strohsandalen gleiten nur selten aus, aber ich kann 
bloß mit Hilfe des Führers vorwärtskommen. Fast 
bei jeder Stufe rutsche ich. Diese Stufen können wohl 
nicht aliein durch die Strohsandaleo der Pilger, die 
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hierhergekommen, um nur Steine und Schlangen ZU 

sehen, so ausgevsetzt worden sein! 

Endlidi erreichen wir eine Plankengaleric, die 
der Klippe entlanj^ über den Felsen hinführt, wir fol- 
gen ihr rings um einen Vorsprung der Klippe und 
betreten die heiligte Grotte. Das Licht verblaßt immer 
mehr, und die Meereswellen, die uns in das Dämmer 
nach rauschen, machen ein furchtbares Getöse, das 
durch das Echo noch verstärkt wird. Als ich zurück- 
blicke, sehe ich den Rachen der Höhle als einen 
seltsamen scharfgezackten Einschnitt in die Dunkel- 
heit und durch ihn ein Fragment des azm'blauen 
Himmels. 

Wir erreichen einen Schrein, in dem sich keine 
Gottheit befindet und entrichten einen Obolus. Und 
nachdem man Laternen angezündet und jedem von 
uns eine gegeben hat, machen wir uns daran, eine 
Reihe unterirdischer Gänge zu erforschen. Sie sind 
so schwarz, daß ich selbst bei dem Licht der drei 
Laternen zuerst nichts wahrnehmen kann. Nach einer 
Weile kann ich jedoch steinerne Relieffigfuren unter- 
scheiden — in Blöcke gemeißelt, gleich jenen, die 
ich auf dem buddhistischen Friedhof sah. Sie sind 
in regelmäßigen Abständen an den Felswänden auf- 
gestellt. Der Führer nähert sein Licht dem Gesicht 
einer jeden und spricht dazu einen Namen : „Daikoku- 
Sama", „Fudö-Sama", „Kwan-on-Sama*^ Manch- 
mal steht an Stelle einer Statue nur ein leerer Schrein 
mit einer Almosenböchse davor; und diese leeren 
Schreine haben die Namen von Shintogottern : „Dal- 
jhigu", „Hachiman**, „Inari-Sama". Alle Statuen 
sind schwarz oder scheinen wenigstens so in dem 
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gelben Lampenlicht und glitzern wie bereift. Idi 
habe das Gefühl, in den Katakomben zu sein, in den 
unterirdischen Grabstätten toter Götter. Endlos er- 
scheint der Gang , doch hier ist schließlich ein Ende 
— ein letzter Schrein — da, wo die Felsendecke 
so tief herabhängt, daß man, tun ihn zu erreichen, 
auf Händen und Füßen kriechen muß. Und es 
ist nichts in dem Schrein. — Dies ist der Sdiwanz 
des Drachen. 

"Wir kdutn nidit sogleicb zmn Udit znrQck, son- 
dern betreten andere, schwarze Seitengänge — die 
Rflgel des Drachen. Wieder gesdiwSizte Abbil- 
dungen entthionler Oötter; leere Schreine, Steinge- 
sicfater mit Salpeter bedeckt und Almosenbfldisen, 
die man nur, wenn man sich bückt erreichen kann, 
und in die man wieder Opferspenden legen sollte. 
Und es ist keine Beuten hier zu sehen, weder aus 
Holz noch aus Stein. 

Ich bin froh, wieder zum Licht zurfickzukehren. 
Hier entkleidet sich unser Führer nackt und springt 
plötzlich kopfilber m einen schwarzen, tiefen Stru- 
del zwischen den Felsen. Fiinf Mhiuten spater er* 
schehit er wieder und heraufklettemd, legt er mir 
ehie lebendige, sich windende Seesdmecke und eine 
ungeheure Qameele zu Ffißen. Dann hfillt er sich 
wieder In sein Qewand, und wir steigen den Beig 
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Und dies, sagt der Leser vielleidi^ und dies 
ist alles, was Sie zu sehen bekamen: ein Toril, ein 
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paar Muscheln, eine kleine damaszierie Schlange, ein 
paar Steine? 

Jawohl Und doch weiß ich, daß ich wie be- 
rückt Un. Bn unbeschreiblicher Zauber umweht die- 
sen Ort — jener Zauber, der ehien mit leisem, geister- 
haften Schauer überrieselt und den man niemals 
veigifit 

Nicht nur aus seltsamen Bildern alleui besteht 
dieser Zauber. Sondern aus zahltosen subtUen Sen- 
sattonen und Ideen, die sich mitemander vermischen 
und verweben: die süßen, scharfen Dufte von Harn 
und Meer; der das Bhit belebende^ elektrisierende 
Haudi des Seewhides, die stumme %Mrache der 
alten, mystischen, bemoosten Denkmaler, eme vage 
Ehrfurcht durch das Bewußtseht ausfi;elö8t, auf ehier 
Erde zu wandeln, die vor tausend Jahren heilig ge- 
nannt wurde; und em Gefühl der Sympathie als emer 
Menschenpflich^ hervorgerufen durch den Anblidi 
der Fdsstnfen, die durch die Pügerfüße entschwun- 
dener Oenerattonen zu Pormlosis^eit ausgetreten 
sind. 

Und andere unausldschßche Erinnerungen: der 
eiste Anblick der meerumgürteten Perlenstadt durch 
den Feensdileier von Hfihenrauch; der gewundene 
Anstieg zu dem lidilichen Eiland über den samtenen, 
braunen, lauüosen Sand; die gebterhafte Majestät 
des riesenhaften Bronzetores; die seltsame, steil an- 
steigende, phantastisch gegiebelte Straße, deren luf- 
tige Balkone scharfe Sdiatten werfen; das Flattern 
der bunten Draperien im Seewind; und all der 
Flaggen mit ihren rätselhaften Inschriften; das 
Perienachünmem der wunderbaren Laden. □ □ □ 
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□ Und Eindrücke des ewigen Tages — des Tages 
im Lande der Götter — ein unendlicher Tag, wie Üin 
unsere Sommer nicht Icennen; und die Herrlichkeit 
des Ausblicks von diesen grflneiii heiligen, schweig- 
samen Höhen zwischen Meer und Sonne; und die 
Erinnerung an den Himmd, ein Himmel, verklärt 
wie Heiligkeit, ein Hunmel mit Wolken, geisterhaft 
refai und weiß wie das Licht selbst ^ nicht Wolken 
gleichend, sondern Träumen oder Seelen von Bodhi- 
sattvas, die für hnmer hi ehi blaues Nhvana hin- 
schmelzen. 

Und dann die Romantik der Beuten — der Gott- 
heit der Schönhd^ der Gottheit der Uebe, der Gott- 
heit der Beredsamkeit Mit Recht wird sie auch 
die Göttin des Meeres genannt Denn ist nicht das 
Meer der älteste und hinreißendste Redner — der 
ewige Poet, der Sänger jener mystischen Hymne, 
deren Rhythmus die Welt erschüttert, deren mächtige 
Sprache kein Mensch erlernen kann. □ G O O O 




Wir kehren auf ehiem anderen Wege zurOck. 

Eine Weile windet sich der Pfod durch ein lan- 
ges, enges Tal zwischen bewaldeten Hflgdn. Die 
ganze Fläche der Tabohte ist von Reisanpflanzungen 
bedeckt Die Luft ist feuchü^ kfihi, und man hört 
mir das Opaken der Frösche gleich dem iOappera 
zahUoser Kastagnetten, während die Jhuikisha fiber 
die holprigen, hohen Pfade rumpelt^ die die fiber> 
schwemmten Reisfelder voneinander trennen. 
Q Als wir den Fuß ehies bewaldeten Hiigels zur 
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Recfaten umfahrni, bedeutet mein japanischer Reise* 
geföhrte unseren Läufern durdi ein Zeichen Halt 
zu machen; und indem er selbst aussteigt weist er 
auf dj» blaugiebelige Dach eines Ideinen Tempels, 
der hoch oben ui den grOnen Abhang eingebettet li^ 

„ist es wifklidi der Mfihe wer^ in der Sonne 
dort hinaufeuktettem?'' frage ich. „O ja,'' antwortet 
er, ,,das ist der Tempel der Kishibojin — Ktshibojhi, 
der Mutter der Dimonenl'' 

Wir ersteigen eine Flucht breiter Stemtreppen, 
sehen, oben angelangt^ die buddhistisdien LAwen 
als Hfiter des Hefligtnms und betreten den Idemen 
Hof, in dem der Tempel steht Eine ältere Frau, 
an deren Rockfalten sich ein fOnd f^thält, kommt 
aus dem anstoßenden Gebäude, um uns die Schiebe- 
wände zu öfhien; und unsere Fu61)ekleidung ab- 
legend, betreten wir den Tempel. Von außen sah 
das Gebäude alt und schmutziggrau aus; aber im 
Innern ist alles sauber und hübsch. Die Junisonne, 
die durch die offenen ShOjis fällt, beleuchtet ein kfinst- 
lerisches Gewirr von anmutig geformten Bronzen und 
vielfarbigen Dingen — Statuen, Laternen, Bildern, 
vergoldeten Inschriften, herabhängenden Spiialcs. 
Wir sehen drei Altäre. 

Ober dem mittleren Altar thront Amida Buddha 
auf seinem mystischen Ooldlotos in der Stellung des 
Lehrers. Auf dem Altar zur Rechten funicelt ein 
Schrein mit fünf winzigen Goldstufen, auf denen 
Ueine Statuetten in Reihen übereinander aufgestellt 
sind — einige sitzend, einige aulrecht, männliche und 
weibliche, wie Göttinnen oder wie Daimyos geklei- 
det: die Sanja Banjin oder dreißig Wächter. Unten 
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an der Fassade des Ahses sieht man die Gestalt 
eines Helden, der ein Ungeheuer zu Boden streckt 
An dem Altar zur Linken Ist ein Sdirem der „Mutter 
der Mmonen^'. 

Ihre Oescfaichfe Ist ehie Schreckensmär. Für Ir- 
gend ehie üi ehier früheren Inkarnation begangene 
Sfittde wurde sie als ehi Damen geboren, der die 
eigenen Kinder veischlang. Aber durch die Lehre 
Buddhas eilöst, wurde sie ein gdttticfaes Wesen» dss 
ganz besonders die kleinen Kinder Hebt und schützt; 
und die japanischen Mütter beten für ihre Kiemen 
zu ihr; und dte Ehegatthmen erflehen von ihr schöne 
Khabeni 

Das Oesidit der Kishibojfai« ist das Gesicht einer 
hübschen Frau. Aber Ihre Augen sind unhehnlich. 
In der rechten Hand trägt sie eine Lotosblüte; mit 
der Unken drückt sie in einer Falte ihres Gewandes 
dn nacktes Kind an ihre halbverhüllte Brust Am 
Fu8e ihres Schreins steht Jlzo-Sama, auf sehien Sha- 
kujo gdehnt Aber die Altäre und ihr Bilderschmuck 
^d nicht das hervoistechendste Merkmal des Tem- 
pelinnem. Was dem Besucher als etwas ganz Neues 
auffiUl^ das shid die Vothrgaben. Hoch vor dem 
Schrehi an Stricken bcfestfgt^ die zwischen hohen 
Bambuspßhlen sfaaff gespannt smd» hängen 
Dutzende, nein Hunderte hübsche, niedliche Kleid- 
eben, — jqianlsche IQndeikleidchen in den versdiie- 
densten Farben. Die meisten shid aus bescheide- 
nem Material heigesteU^ denn dies sind die Dank- 
spenden sehr anner, einfacher Frauen, amter Bäue^ 
rinnen, deren Gebete an die KishIboJIn für das HeO 
der länder erhört vrorden shid. □ □ □ O Q O 
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□ Und der Anblick all dieser kleinen Kleidchen, 
vo;i denen jedes so treuherzig eine Geschichte von 
Freud und Leid erzählt — jener zierlichen Kimonos, 
die von den geduldigen, fleißigen Fingern armer 
Mütter zugeschnitten und genäht sind — ergreift uns 
unvk^iderstehlich, wie eine unerwartete Offenbarung 
der universalen Mutterliebe. Und die Zärtlichkeit all 
dieser schlichten Herzen, die so ihren Glauben und 
ihre Dankbarkeit bezeugt haben, scheint sanft um mich 
zu vibrieren, wie eine Liebkosung des Sommerwinds. 

Die Welt draußen scheint plötzlich schön ge- 
worden zu sein; das Licht ist süßer; und es will 
mir scheinen, daß selbst in dem Azur des ewigen 
Tages ein neuer Zauber liegt. □□□□□□□□ 




Nachdem wir das Tal durchquert haben, er- 
reichen wir eine Landstraße, so glatt und so herr- 
lich beschattet von riesigen alten Bäumen, daß ich 
mich auf einer englischen Straße glauben könnte — 
einer Straße in Kent oder Surrey etwa — wenn nicht 
hier und da irgend ein exotisches Detail die Illusion 
zerstören würde : ein Torii, der sich vor Tempelstufen 
auftürmt, die zur Heerstraße hinabführen, oder ein 
Wegweiser mit chinesischen Schriftzeichen, oder der 
Schrein eines unbekannten Gottes. 

Plötzlich bemerke ich am Straßenrand einige 
fremdartige Reliefskulpturen — eine Reihe gemeißel- 
ter Blöcke, die durch ein kleines Wetterdach aus 
Bambus geschützt werden; ich steige ab, um sie zu 
betrachten, da ich sie für Grabmonumente halte. Sie 
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sind so alt, daß die Umrißlinien ihrer Skulpturen 
fast ausgelöscht sind ; ihre Füße sind mit Moos be- 
deckt und ihre Gesichter halb verwischt. Aber ich 

kann sehen, daß dies keine Hakas sind, sondern 
sechs Bilder eines Gottes; und mein Führer nennt ihn 
— es ist Köshin, der Gott der Wege. So zerbröckelt 
und flechtenbedeckt ist er, daß der obere Teil seiner 
Oestalt ganz verwischt ist, und seine Attribute sind 
der Zeit zum Opfer gefallen. Doch unter seinen 
Füßen kann ich die auf einige Blöclce gemeißelten 
Gestalten der drei Affen, seiner Boten, unterscheiden. 
Und irgend eine fromme Seele hat \'or eines der Bil- 
der eine bescheidene Gabe hingelegt — das Bild 
eines schwarzen Hahnes und einer weißen Henne 
auf eine Holzschindel gemalt. Es muß schon vor 
sehr langer Zeit hier zurückgelassen worden sein ; das 
Hoiz ist fast schwarz geworden, und die Malerei ist 
von Wetter und Wind und den Spuren der Vögel 
beschädi^^. Vor den Füßen dieser Statuen sind keine 
Steine aufgehäuft, wie vor den Bildern des Jizu; 
sie scheinen vergessen, durch die Vernachlässigung 
von Generationen staub- und moosbedeckt — es 
sind alte Götter, die ihre Gläubigen verloren haben. 

Doch mein Führer sagt mir, daß der Tempel 
des Koshin ganz nahe ist, in dem Dorfe Fujisawa. 
Ich muß ihn unbedingt besuchen. □□□□□□ 




Der Tempd des Kothlit liegt in der Mitte des 
Dorfes in einem Ho!, der sich gegen die HsnptstniBe 
dffnet Es ist ein sehr alter Holztempel, verfallen, un- 
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bemalt, und grau, von jenem Grau aller vergessenen 
und den Wettcrunbildcn preisgegebenen Dinge. Es 
dauert eine Weile, bis der Hüter gefunden wird, der 
die Türe öffnen soll. Denn dieser Tempel hat Türen 
an Stelle der ShOjis, — alte Türen, die schläfrig stöh- 
nen, als man sie in den Angeln bewegt. Man braucht 
beim Eintritt die Schuhe nicht abzulegen ; der matten- 
lose Boden ist staubbedeckt und knarrt unter der un- 
gewohnten Last der Schritte. Alles im Innern ist zer- 
bröckelt, zerfallen, vermodert. Der Schrein hat keine 
Bilder, nur Shintoembleme, einige armselige Papier- 
laternen, deren einst leuchtende Farben von einer 
Staubschicht verdeckt sind, und einige zur Un- 
kenntlichkeit verwischte Inschriften. Ich sehe den 
kreisförmigen Rahmen eines Metallspiegels, aber der 
Spiegel selbst ist verschwunden. Wohin? Der 
Hüter sagt: „In diesem Tempel lebt jetzt kein Prie- 
ster, und es könnten in der Nacht Diebe eindringen, 
um den Spiegel zu stehlen, so habe ich ihn also ver- 
steckt." Ich erkundige mich nach dem Bild Köshins. 
Er ant\v ortet: „Es wird nur einmal jedes einund- 
sechzigste Jahr gezeigt.'' Ich kann es also nicht 
sehen. Im Tempelhof gibt es noch andere Statuen 
des Koshin, und so begebe ich mich dorthin. 

Eine Reihe von Abbildungen, ähnlich den auf 
der Heerstraße gesehenen, aber besser erhalten. 
Doch, eine Statue Köshins unterscheidet sich von 
denen, die ich gesehen habe. Nach der mitraförmi- 
gen, hohen Kopfbedeckung zu schließen, ist sie offen- 
bar nach irgend einem indischen Modell geformt. 
Der Gott hat drei Augen, emes gerade in der Mitte 
der Stime, das sich anstatt horizontal vertikal öffnet; 
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er hat sechs Arme. Mit der einen Hand hält er einen 

Affen, mit einer zueilen faßt er nach einer Schlange» 
und die übrigen strecken symbolische Dinge aus: ein 
Rad, ein Schwert, einen Rosenicranz, ein Szepter; 
Schlangen winden sidi um seine Hand- und Fuß- 
gelenke, und unter seinen Füßen ist ein entsetzliciier 
Kopf, der Kopf eines Dämons, Amanjako, manchmal 
auch Utatesa („Traurigkeit") genannt. Auf dem 
Sockel unten sind die drei Affen eingemeißelt, und 
das Antlitz eines Affen ist auch auf der Tiara des 
Gottes angebracht. 

Auch Steintafeln bemerke ich, auf denen nur die 
Namen des Gottes eingraviert sind. Es sind Votiv- 
gaben. Und nahebei, in einem winzigen Uolzschrein, 
ist die Statue des Erdgottes Kenrö Jijin, grau, :Ur- 
alt, primiti\ gemeißelt, in einer Hand einen Speer 
haltend, in der anderen ein Gefäß, dessen Inhalt nicht 
erkennbar ist. □□□□□□□□□□□□□ 




Vielleicht, daß manchem uneingeweihten Auge 
diese vielköpfigen, vielbändigen Götter zuerst nur 
monströs erscheinen, wie sie es in den Augen christ- 
licher ßigottcrie immer sind. Aber wenn jemand, 
der das Göttliche in allen Religionen fühlt, ihren 
Sinn erfaßt hat, dann wird er erkennen, daß sie an 
eine höhere Schönheitsempfindung appellieren, an die 
Empfindung moralischer Schönheit, und dies zwar mit 
einer Kraft, die diejenigen, welche nichts von dem 
Orient und seinem Denken wissen, nicht begreifen 
können. Für mich ist das Bild dieser Kwan-on mit den 
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tausend Händen nicht weniger bewunderungswürdig 
als Irgendeine andere Darstellung idealisierter, mensch< 
lieber Anmut, die ihren Namen trägt — die Unver- 
gleichliche, die Majestätische, die Friedliebende oder 
selbst die Weiße Sui-getsu, die in ihrer rosigen Lotos- 
baike über die mondbeglänzten Fluten gleitet Und 
in dem dreiköpfigen Shaka sehe und verehre ich die 
mächtige Kraft jener Wahrheit, durch die wie 
durch eine Vereimgiing von Sonnen die Drei Welten 
erleuchtet wurden. 

Aber vergebliche Mühe, die Namen und Attribute 
all der Götter dem Gedächtnis einzuprägen! Es ist, 
ab ob sie sich sdbst vervielfältigend, den Suchen- 
den narrten! Kwan-on, die Gnadenreiche, offen- 
bart sidi als die Hundert Kwan-ons, die sechs jizos 
werden zu tausend. Und ebenso wie sie sich vor 
dem Sucbenden vervielfältigen, ebenso verändern sie 
sidi und wechseln sie: weit weniger mannigfeitig, 
weniger komplex, weniger flüchtig Ist die bewegte 
Wasserflut ids die Visionen dieses orientalischen 
Olaubens. Wie in ein unergründlidies Meer ist die 
Mythologie Indiens, Chuias und des ferneren Ostens 
darin versunken und aufgegangen, — und der 
Fremde^ der In sebe Hefen w^Skt, sieht sich gleidt- 
wie in der Undinensage vor emer Flut, aus der bei 
jeder steigenden und fellenden Welle ehi AailHz 
cmporfeucht und verschwuidet, — geisterhaft oder 
schön oder schreddich, — ein uraltes, uferioses Meer 
von Fonnen, die sidr rätselhaft vermischen und hiehi- 
ander fließen, aber die Proleusmagie jenes unend- 
lichen Unbekannten symboMeren, das in alle Ewig- 
keit aUes kosmische Seht formt und wieder formt 
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G Ich bin begierig, ob ich mir ein Bild des Köshin 
verschaffen kann. In den meisten japanischen Tempeln 
werden solche kleine Bilder des Schutzgottes an die 
Pilger verkauft, billige Farbendrucke auf diinnem 
Papier. Aber der Hüter dieses Tempels sagt mir mit 
einer bedauernden Geste, daß es hier keine verkäuf- 
lichen Köstiinbilder gibt. Es gibt nur einen alten 
Kakemono, auf dem der Oott abgebildet ist Wenn ich 
ihn sehen wolle, so werde er nach Hause gehen, um 
ihn mir zu bringen. Ich bitte ihn, jmir den Gefallen zu 
tun und er entfernt sich über die Straße. Während ich 
seine Rückkehr abwarte, vertiefe ich mich noch weiter 
mit einem Gemisch von Melancholie und Vergnügen 
in die Betrachtung der seltsamen alten Statuen. 

Einen uralten Glauben nur aus den Arbeiten der 
Palaeographen und Archäoloiren gekannt und gehebt 
zu haben, als ein etwas von seiner eigenen Existenz 
astronomisch entferntes, um dann nach Jahr und Tag 
plötzlich denselben Glauben als einen Teil seiner 
menschlichen Umgebung zu finden; zu fühlen, daß 
seine Mythologie, obgleich alternd, ring^s um einen 
lebt, heißt gleichsam den Traum der Romantiker in 
sich verwirklichen, das Gefühl haben, über die Spanne 
von zwanzig Jahrhunderten in das Leben einer 
glücklicheren Welt zurückversetzt zu sein. Denn 
diese wunderlichen Götter der Heerstraße, und 
Oötter der Erde, diese so moosumsponnenen und 
so wenig angebeteten Götter, sie leben noch. In die- 
sem kurzen Augenblick wenigstens bin ich wirklich 
in einer früheren Welt, vielleicht in jener Epoche, wo 
der primitive Glaube ein wenig altmodisch gewor- 
den ist und vor dem zersetzenden EinfluB einer 
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neuen Philosophie zerbröckelt Und ich, ich fühle 
mich noch als Heide, — liebe diese einfachen alten 
Götter, — diese Götter der Kindheit eines Volkes. 

Und sie bedürfen ein wenig der menschUdien 
Liebe, diese naiven, unschuldigen, häßlichen Götter. 
Die schönen Gottheiten werden ewigf leben, in 
jener holden Weiblichkeit, in der die buddhistische 
Kunst sie verkörpert hat; ewig sind Kwan-on 
und Benten, sie können der menschlichen Hilfe ent- 
raten, sie werden noch Ehrfurcht gebieten, wenn 
schon längst alle Tempel verödet und pricsterlos ge- 
worden sind, wie dieser Schrein des Köshin. Aber 
diese freundlichen, kunstlosen, wunderlichen, ver- 
fallenen Götter, die so viel Betrübten Trost gespendet 
so viele schlichte Herzen froh gemacht, so viele un- 
schuldige Gebete gehört, o wie gerne möchte ich 
ihr segensreiches Leben verlängern, ungeachtet all 
der sogenannten „Gesetze des Fortschritts'' und 
der unwiderleglichen Evolutionsphilosophie. □ □ 




Der Tempeldiener kommt zurück; der Kake- 
mbno, den er mitbringt, ist sehr klem, sehr staubig 
imd 90 veii^bt, als wäre er tansedd Jahre alt Aber 
ab ich ihn sufrolle, bin ich uSst lenttäusdit» es ist 
nur ein ganz gewöhnlicher Fafbendiucky eine btoße 
UmriBltttie des Oottcs. Und wählend Idi enf ihn 
blicke, merice ich eist, daß ein Haufen Manchen 
sich mn micb angesammelt hat Oebifittnle fMr 
aibeiter mit gutmütigen Oesiditem, Mütter mit ihren 
Kinderchen auf dem Rücken, Schidkmder, Kummayas, 
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— alle verwundert, daß «in Fremder solches Inter- 
esse an ihren Göttern nimmt. Und obgleich der 
Druck der mich umgebenden Menge sehr smait ist, 
so weich wie der Druck lauen Wassers, fühle idi 
mkh doch ein wenig befangen. Ich gebe dem Tem- 
pelwächter den alten Kakemono zuiück, bringe dem 
Oott meine Gabe dar und verabadiiede midi von Ko- 
Silin wid Sehlem guten Diener. 

All die geschlitzten Augen verfolgen mich auf 
meinem Wege. Ehi leises Oefuhl der Reue ubericommt 
mich, als ich so pldtzlich diesen verödeten Tempel 
veilasse, mit semem spiegelloeen Altar, seinen zer- 
bröckelnden Skulpturen in dem verwahrlosten Hof 
und semem gutmütigen Hüter, der den gelben Kake- 
mono in Händen noch immer meinen sich entfernen- 
den Schritten mit semen Blicken folgt Der Pfiff einer 
Lokomothre mahnt mich daran, daß mir nur wenig 
Zeit bleibt, den Zug zu erreichen. Denn die wesflidie 
Zivilisation ist auch hi diesen Frieden emgebrodien, 
mit ihren Stahlnetzen und Eisenscfaienen. Koshhi, 
das sind nidit deine Wege! — Ach, ihren asche- 
bestreuten Geleisen entlang steri)en die alten Oötter 1 
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jAS HOKKEKYO enShlt von einem 
j Buddha, der selbst die Gestalt eines 
Kobolds annahm, um solchen zu predi» 
ygen, die nur dwcfa einen Kobold be- 
iehrt werden konnten. Und in d>en 
dieser Sutra findet sich die Verheißung des 
Meisicfs: M^enn er jdnsam in der Wildnis weil^ 
werde ich Kobolde In großer Zahl dahhi entsenden, 
ihm Oesellschaft zu leisten/' Das Verblüffende dieser 
Veiheifiung wird allerdings em^j^crmaßen durch die 
Versidierung modifizier^ daß auch Odtter dorthhi 
entsendet werden würden. Aber wenn Ich je ehi 
Heiliger werden soUte, würde Ich mich wohl hüten, 
mich ui der WiUnte niederzuhusen, denn ich . habe 
Japanische Kobolde gesehen, und sie haben mir 
durchaus nicht gebllen. 

Kfaijuro, dtf Gärtner, zeigte sie mir gestern 
abend. Sie waren zum Matsuri unseres Ujlgaml 
(dem Tempel unseres Spreogek) zur Stadt ge- 
kommen, und da es am Abend des Festes man- 
cherlei seltsame Düige zu sehen gab, machten whr 
uns bei Anbruch der Dunkelheit auf den Weg zum 
Tempel, Kinjuro mit einer angezündeten Papier- 
laterne, auf der mein Abzeichen gemalt war. 

Es hatte am Morgen staiic geschneit, aber jetzt 
war der Himmel und die scharfe, stille Luft diamant- 
Uar. Während wir so auf dem festen Schnee dahin- 
schritten, der unter unseren Füßen angenehini 
knirschte, kam es mir in den Sinn, zu fragen: 
„Sage, Kinjurö, gibt es einen Schneegott?" 

„Ich weiß es nichf^ erwiderte Kinjuro. „Es 
gibt viele Götter, die ich nicht kenne, und 



kaim die Namen atter Odtter kennen. Aber es 
gibt die Ynki-Onna, die Sdineefran.^ 

^Und was ist die YuiciOnnA?«' 

«Sie ist die weifie Frau» die die Qesidite im 
Sdmee madit Sie tut niemandem etwas zuleide^ 
aber sie macht die Alensdien bange. Bei Tage 
hebt sie nur sachte den Kopf und erBdiredrt die 
ehisamen Wanderer» aber bei Nadit streckt sie sich 
oft liölier empor als die Biume, blidkt darauf eine 
klehie Weile um sich und fiHt dann in emem Schnee- 
schauer zu Boden/* 

„Wie sieht ihr Oesidit denn aus?" 

„Ol>er und über weiß» — es ist dn ungeheures 
Gesicht — und es ist ein einsames Ocsicht" 

(Das von Kinjuro angewendete Wort war 
samitthi^ dessen gewdhnlicfae Bedeutung „ehisam" 
ist Aber eigentlich wollte er vrM sagen „un* 
heimlfefa".) 

„Hast du sie je gesehen, Khijuro?" 

„Nein, Herr, ich selbst sah sie nie, aber mein 
Vater erziUte mir, dafi, als er ehimal hi seinen 
Kinderjahren Uber den Schnee in des Nadibars 
Haus laufen wolHe, um dort mit ehiem anderen 
kleinen Jungen 2U spielen, er unterw^ ehi groHes, 
weiOes Gesicht aus dem Schnee auftauchen sah, 
das unheimlich um sich blidcte. Laut schreiend 
floh er heim. Alle Hausgenossen liefen huuus» 
um nach dem Oesicht zu schauen, aber es war 
nichts da als Schnee, und mm wußten sie, daß 
er die Yuki-Qnna gesehen hatte." 

„Und sehen die Leute sie auch jetzt noch 
manchmal, KmjurO?" OOOOQOOQOa 
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O „Ja, die Leute, die in der Jahreszeit DaÜfan, 
die die Zeit der gröBten Kalte ist^ die Pügerfiaiirt 
nadi Yabitmtira madien, |>dcoininen sie mandiinal 
zu sehen/' 

^Was gibt CS in Yalnunura, KinjwO?<' 
,,Dort ist der Yabu-jinja, der ein uralter und 
iKTÜhmter Tempel des Yalm no Tenno-San ist, •:- 
des Gottes der &kSUnngen, Kaze no Kami. Er liegt 
hiocfa 6ben auf eüiem Hfigel fast neun Ri von 
Matsue. Und das gr50te Matsuri dieses Tempels 
whd am zehnten und elften Tage des zweiten 
Monats abgehalten. Und an diesem Tage kann 
man gar seltsame Dhige sehen, denn jeder, der 
sich eine böse Erkältung zugezogen hat, betet zu 
der Gottheit des Yabu-jinja» sie zu Icurieren und 
tut ein Gelübde, zur Zeit des Matsuri nadrt und 
bk>6 eine Wallfahrt nach dem Tempel zu machen/' 
„Nadkt^" 

„Ja; die Pilger tragen nur Waraji, (Stroh- 
sandalen) und ein kleines Tuch um die Lenden. 
Und eine Menge Münner und Frauen gehen nackt 
durdi den Schnee zum Tempel, obgleich der 
Schnee um diese Zeit sehr tief ist. Und jeder 
Mann trägt als Gabe für den Tempel ein Bündel 
Oohei (Papierschnitzel) und ein blankes Schwert, 
und jede Frau einen Metallspiegel. Und im Tempel 
empfangen die Priester sie und vollziehen seltsame 
Riten. Denn nach einer alten Sitte ziehen sich die 
Priester wie Kranke an, legen sich nieder und 
stöhnen und ächzen und schlucken Tränklein, die 
nach chinesischen Vorschriften aus Pflanzen bereitet 
wurden/' □□□□□QQQOQQQOQ 
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O „Aber sterben nicht numche Pilger an den 
Folgen der Kilte^ Kinjuio?'« 

„Nein; unsere LandleiiAe in launo sind ab- 
gehirtet Überdies laufen sie so schnell, daB sie 
ganz wann bei dem Tempel anlangen, und vor 
ihrer Rückkehr ziehen sie dicke warme Kleider an. 
Aber manchmal sehen sie unterwegs die Yuki- 
Onna/^ ooaoDQooaaQODao 




Die zum Miya führende Straße erstrahlte zn 
beiden Seiten im Lichtglanz einer Zeile von Papier« 
latemen, die mit heiligen Symbolen bedeckt waren. 
Der ungeheuere Tempelhof war in eine Stadt 
fliegender Zelte, Verkaufsbuden und Schaubühnen 
umgewandelt worden. Trotz der Kälte war das 
Gedränge sehr groß. Es schien, als ob zu all den 
üblichen Attraktionen eines solchen Matsuri noch 
eine Anzahl ganz besonderer Überraschungen in 
Aussicht wäre. Unter den gewöhnlidien Lock- 
mitteln vermißte ich bei diesem Feste nur das 
Mädchen mit dem Obi (Ofirtel) ans lebendigen 
Schlangen, — offenbar war es für die Schlangen 
zu kalt geworden. Aber da wimmelte es von Wahr- 
sagern und Hanswursten, Akrobaten und Tänzern, 
— da gab es einen Mann, der Figuren aus 
Sand machte und eine Menagerie mit einem Emu 
aus Australien (neuholländischer Strauß), und ein 
paar ungeheure Fledermäuse von den Liukiu- 
Inseln, — dressierte Fledermäuse, die allerlei Kunst- 
städte machen konnten. Ich bezeigte den Oöttem 
o 2QS 
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meine Ehrfurcht, kaufte einige merkwürdige Spiel- 
sachen, und dann begaben wir uns m den Kobolden. 
Man hatte sie in einem großen Gebäude unter- 
gebracht, das bei bestimmten Anlässen sokhea 
Unternehmern überlassen wird. 

Das in kolossalen Schriftzeichen gemalte Schild 
„Iki-Ningyö** deutete den Charakter der Aus- 
stellung an, denn Iki-Ningyö („Lebende Figuren") 
entspricht ungefähr unserem Wachsfigurenkabinett. 
Aber die nicht weniger realistischen japanischen 
Schöpfunf,^en sind aus weit billigerem Material her- 
gestellt. Nachdem wir zwei hölzerne Billette für 
je einen Sen gekauft hatten, traten wir durch 
den Vorhang und befanden uns in einem langen, 
mit Buden besäumten Korridor, oder eigentlich in 
mattenbedeckten Gelassen, etwa von der Ausdehnung 
kleiner Zimmer. In jedem solchen, dem Zweck 
entsprechend szenisch dekorierten Raum, befand 
sich eine Gruppe lebensgroßer Figuren. Die Gruppe 
zunächst dem Eingang, — zwei satnisenspielende 
Männer und zwei tanzende Geishas, schien mir 
keine rechte Existenzberechtigung zu haben, bis ich 
durch Kinjuro aus dem Anschlagzettel erfuhr, eine 
der Figuren sei lebendig. Vergeblich spähten wir nach 
einem verräterischen Atemhauch oder einer sonsti- 
gen Re^ng. Plötzlich aber lachte einer der Männer 
laut auf, schüttelte den Kopf und begann zu spielen 
und zu singen. Die Täuschung war so vollkommen, 
daß man an seinen Augen hätte irre werden können. 

Die übrigen Gruppen, vierundzwanzig an der 
2^hl, waren Jede in ihrer Art von außerordent- 
licher Wirkung; die meisten veranschaulichten be- 
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rühmte Volkssagen oder heilige Mythen: Über- 
lieferungen von feudalem Heroismus, die jedes japa« 
nische Herz im tiefsten bewegen, Legenden kind- 
licher Pietät, buddhistische Mirakel und Geschichten 
der Kaiser waren zumeist Gegenstand der bildlichen 
Darstellung. Manchmal jedoch war der Realismus 
brutal, wie z. B, in einer Szene, wo eine Frauen- 
leiche, deren Hirnschale von einem Schwerthieb 
zerschmettert war, in einer Blutlache lag. Für 
diesen grausigen Anblick wurde man nicht einmal 
durch die wundersame Auferstehung der Toten im 
anstoßenden Qelasse entschädigt, wo man sie sehen 
konnte, wie sie in einem Nichiren-Tempel Dank- 
gebete an die Götter richtete und an ihrem Mörder, 
der sich durch eine glückliche Fügung zu gleicher 
Zeit an demselben Ort eingefunden hatte, das Be- 
kehrungswerk vollbrachte. 

Am Ende des Korridors hing ein schwarzer 
Vorhang, hinter dem Wehgeschrei ertönte. Und 
Ober dem schwarzen Vorhang war ein Plakat ange- 
bcadi^ mit einer Inschrift, die jedem eine Belolmung 
veiliiefi» der auf dem Wege dmrdi die Sdvedcens- 
geheimnisse keine Furditanwandlung verraten wfirdie. 

„Heir'S sagte Kinjoco, „da dtimiea sind dk 
Kobolde.«« 

Wir schoben den Voriiang zurück und be- 
landen uns auf einer Art Wiese zwischen Hecken. 
Und hmter den Hecken sahen wu* Orabsfitteny 
— wir waren auf einem Friedhof. Da waren wlrk- 
lldie Pflanzen und Binme und SotOlMs und Hakas 
(Qiabsteine) und die Wlikung war ganz natfirilch. 
Da überdies der sehr liohe Pbfond durdi eine 
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sinnreiche Gruppierung der Lichter unsichtbar blieb, 
war oben alles Dunkelheit. Und dies gab einem 
die Empfindung, nachts im Freien zu sein, ein 
Gefühl, das durch die frostige Luft noch ge- 
steigert wurde. Hie und da konnten wir unheim- 
liche Formen unterscheiden, zumeist von über- 
menschlichen Dimensionen; einige schienen an 
nebelhaften Orten zu warten, andere über den 
Gräbern zu wallen. Ganz nahe von uns, über 
die Hecke zur Rechten hinausragend, stand ein bud- 
dhistischer Priester, der uns den Rücken zukehrte. 

„Wühl ein Yamabushi, ein Teufeiaustreiber?" 
fragte ich Kinjurö. 

„Nein", antwortete er. „Sehen Sie doch, wie 
groß er ist. Nein« ich glaube, es muß ein Tanuki- 
Bözu sein." 

Der Tanuki-Bozu ist die Priestergestalt, die der 
Kobold-Dachs (Tanuki) annimmt, um zur Nacht- 
zeit verspätete Reisende ins Verderben zu stürzen. 
Wir traten näher heran und blickten ihm ins Ge- 
sicht Es war ein Nachtalb, — dieses sein Gesicht 

„Es ist wirklich ein Tanuki-Bözu", sagte Kin- 
jurö. „Was geruht der Herr darüber zu denken?" 

Statt zu antworten, sprang- ich entsetzt zurück, 
denn das grausige Ding hatte plötzlich über die 
Hecke hinausgegriffen und mich mit einem Stöhnen 
gepackt. Dann fiel es kreischend und schwankend 
zurück. Es wurde durch unsichtbare Schnüre be- 
wegt 

„ich glaube, Kinjurö, dies ist ein widriges, ab- 
scheuliches Ding. . . . Aber nun kann ich wolii 
nidit mehr Anspruch auf den Preis machen." 
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O Wir laditen und gingen weiter» um dnen drei- 
lugigen Mönch (Miteu-me NyOdO) anzusehen. Audi 
der dreiSugige Mönch kuöt zur Naditzeit dem 
Unbesonnenen auf. Sem Gesicht ist sanft und 
Ifidiehid wie das Anfltfz Buddhas, aber er hat eu 
t&ddsches Auge an der Spitze sehter Tonsur, das 
man erst sehen kann, wenn es schon zu sp&t ist, 
sich gegen ihn zu wehren. Der Miisu-me Njrfido 
holte nach Kinjurö aus und ersclveckte ihn fast 
ebenso wie mich der TanuId^Bozu. 

Dann sduuiten wir die Yama-Uba an, die Beig- 
amme. Sie fäqgt Ideine IQnder und lltttert sie eme 
Zeittang, um sie dann zu versddingen. Ihrem 
AnHitz fehlt der Mund, aber sie hat dafür einen 
an ihrer Schadelspitze unter den Haaren. Diese 
Yama-Uba streckte ihre Hand nicht nach uns aus» 
weil sie gerade im Begriffe war einen niedlichen 
klehien Knaben zu verzehren. Man hatte das Kiiid, 
um die Wiricung nocdi zu erhöhen, besonders biUMch 
nadigemacht 

Dann sah ich das Gespenst einer Frau in der 
Luft über einem Grabe schweben. Da dies in einiger 
Entfernung war, konnte ich es mit mehr Oemütsruhe 
beobachten. E& hatte keine Augen. Das lange 
Haar hhig lose heiab^ das Gewand wallte so leicht 
wie Rauch. Mir kam ehi Aufsatz ehier mehier 
Schiller in den Shm, in dem dieser schrieb: JOa» 
Eigentümlichste an ihnen ist, daS sie kerne FQBe 
haben/' Dann prallte ich entsetzt zurück, denn ich 
sah, wie das Ding ganz Uiuttos, aber sehr schnell 
durch die Luft auf midi zusteuerte. 
□ Unsere weitere Wanderung zwischen den 
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Gräbern war eine fortgesetzte Folge ähnlicher Er- 
lebnisse, nur etwas heiterer gestaltet durch das 
Gekreisch von Frauen und das Gelächter von Leuten, 
die, früher selbst erschreckt, sich nun an dem 
Schreck der anderen ergötzten. □□□□□□□ 




Von den Kobolden begaben wir uns in eine 
kleine Theaterarena, um zwei Mädclieti tanzen zu 
sehen. Nachdem sie eine kleine Weile getanzt 
hatten, zog eines der Mädchen ein Schwert heraus, 
hieb damit der anderen den Kopf ab, stellte ihn 
auf den Tisch, wo er seinen Mund öffnete und 
zu singen begann. All dies war sehr hübsch aus- 
geführt, aber ich war noch ganz im Banne der 
Kobolde und fragte Kinjurö: 

„Kinjurö, glauben jetzt noch die Leute, daß jene 
Kobolde, von denen wir die NingyOs sahen, wirk- 
lich existieren?" 

„Nein, jetzt nicht mehr", antwortete Kinjurö, 
„wenigstens nicht die Stadtleute, — vielleicht ist 
es auf dem Lande anders. Wir glauben nur an 
Buddha, den Herrn, wir glauben an die alten 
Götter und wir glauben auch, daß die Toten manch- 
mal zurückkehren, um eine Grausamkeit zu rächen 
oder einen Akt der Gerechtigkeit herbeizuführen, 
aber wir glauben nicht all das, was früher geglaubt 
wurde. „Herr", — fügte er hinzu, als wir eben 
zu einer anderen seltsamen Ausstellung kamen, „es 
kostet nur einen Sen, zur Hölle zu fahren, wenn 
es dem Herrn beliebt?" □□□□□□□OD 
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ü „Sehr wohl, Kinjurö", sagte ich, „zahle zwei 
Sen, damit wir beide in die Hölle kommen." □ 




Und wir traten hinter den Vorhang in ein 
weitiäufiges Gemach, das von seltsamem lauten 
Sausen, Klirren und Klappern widerhallte. Diese 
Geräusche rührten von unsichtbaren Rädern und 
Scheiben her, die eine Schar von Ningyös auf 
breiten, etwa brusthohen Wandbrettern in Be- 
wegung setzten. Diese Ningyös waren nicht Iki- 
Ningyös, sondern sehr kleine Püppchen, sie ver- 
anschaulichten alle Dinge der Unterwelt 

Die erste, die ich erblickte, war Sözu-Baba, die 
alte Frau des Geisterflusses, die den Seelen die 
Kleider fortnimmt. Die Kleider hingen auf einem 
Baum hinter ihr. Sie war unheimlich groß, rollte ihre 
grünen Augen und knirschte mit ihren langen Zähnen, 
während das Schauem der kleinen weißen Seelen vor 
ihr wie das Ziitem von Scbmetterlingsflügeln war. 
Mehr gegen den Hintergrund zu sab man jEnuna 
Dai-O, den großen F&rsten der Höllen grimmig 
nkiEel^d. Zu seiner Reditoi auf ihrem DreUnfi sah 
man die Kopfe der Zeugen, Kaguhana und Mirume, 
wirbdnd wie auf einem Rade Jcreisen. Zu seiner 
Linken war ein Teufel damit besdiäftigt, eine Seele 
in Stücke zu sägen. Daneben sah man Darstellungen 
aller Torturen der Verdammten. Ein Teufe! war eben 
im Begriffe, einem an einen Pfosten festgebundenen 
Lügner die Zunge auszureißen. Er tat es langsam, 
kunstgerecht, ruckweise, — die Zunge war schon 
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läii^ ^s der Kdi|»er des Qequilten; — eiii ätidi«r 
Teufel zermalmfe eine Seele in ebiem Marsier 
und flbertönfe durch das Oeriusch des Stoßens 
das KKrren aller Maschinen. Etwas weiter weg sah 
man einen Mann, der von zwei Schlangen mit 
Frauengesichtem lebendig verschlungen wurde. Eine 
Schlange war weiß^ die andere blau. Die weifle 
war seine Frau gewesen, die blaue seine Konkubine. 
Alle im Mittelalter in Japan bekannten Torturen 
wurden von Schwärmen von Teufeln kunstgerecht 
vollzogen. Nachdem wir all das Grausige gesehen» 
besuchten wir die Sai no Kawara und sahen JizO 
mit einem Kind in seinen Armen, umringt von einer 
Kinderschar, die vor Teufeln mit verzerrten Qe- 
sichtern und geschwungenen Keulen zu ihn 
flüchteten. 

Die Hölle erwies sich jedoch als furchtiMur kalt, 
und während ich mich noch über die Unangemessen« 
heit der Temperatur wunderte, fiel es mir ein, daß 
ich in den verbreiteten buddhistischen Bilder- 
büchern über das Jigoku auch nie eine Darstellung 
von Höllenqualen durch Kälte gesehen hatte. I>er 
indische Buddhismus erzählt allerdings von kalten 
Höllen. Es gibt beispielsweise eine, wo die Lippen 
der Sünder so gefroren sind, daß sie nur „Ah-ta-ta!" 
sagen können, — weshalb die Hölle Atata genannt 
wird. Und man erzählt von einer andern, in der die 
Zunge anfriert und wo die Sünder nur ,,Ah-ba-ba!" 
aussprechen können, weshalb sie Ababa genannt 
wird. Und da ist auch die Pundarika, oder große 
weiße Lotoshöüe, wo der Anblick der von der 
Kälte bloßgelegten Knochen „wie das Blühen weißer 
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Lotosbhmien'' ist Kinjuro glaubt, daß es dem 
japanischen Buddhismus zufolge kalte Höllen gibt, 
aber er weiS nidrts Gewisses. Und ich zweifle 
ob die Idee dieser kalten Hölle für die Japaner 
etwas Furchtbares haben könnte. Sie äußern all- 
gemein eine Vorliebe für Kälte und schreiben chine- 
sische Gedichte über die Lieblichkeit von Eis und 
Schnee. □□□□□□□□□□□OOaO 




Von der Hölle führt uns unser Weg zu einer 
Latörhanugica-Vorstellung, die in einem noch 
größeren und noch kälteren Raum stattfindet. Eine 
JafNuysche Latemanngica>Vorstelhmg ist fast immer 
in mehr als einer Hinsicht interessant, aber 
hnqrtsächlich als Illustration der außerordentlichen 
nationalen Fähigkeit, westliche Erfindungen dem 
östlkdien Geschmack anzupassen. Eine japanische 
Latemamagica-Vorstellung ist wesentlich dramatisch. 
Es ist eine Handhmg« in der der Dialog von tm« 
sichÜ>aren Personen gesprochen wird« wobei der 
Schauspieler und die Szenerie nur leuchtende 
Schatten sind. Deshalb eignen sie sich ganz be- 
sonders für alles Spukhafte und Gespenstische, und 
Stücke, in denen Geister figurieren, sbd die aller- 
beltebtesten. 

Da es in der Halle bitterkalt war, hielt ich 
nur so lange aus, bis eine Vorstellung vorüber war« 
Ihr Inhalt war folgender: 

Erste Szene: Ein schönes Bauemmädchen mit 
ihrer bejahrten Mutter daheim hockend. Mutter 
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weint krampfhaft» gestikuliert vefzwetflungsvolL Aus 
ihren abgerissenen, von Schhichzen unterbrochenen 
Worten erfahren wir, daß das Midchen dem Kami- 
Sama irgend eines verödeten Tempels im Gebirge 
als Opfer geschickt werden nraB. Dieser Oott ist 
ein böser Oott Einmal jährlich sdilefit er einen 
Pfeil in d$B Strohdadi dnes Bavemhauses, zum 
Zeichen, dafi ihn die Lust anwandelt; dn 
Miikhen zu — essen t Schickt man das Midchen 
'nicht sofort hhi, vemicfatet er die Saaten und das 
Vieh. Mutter geht weinend und wehklagend ab, 
ihr graues Haar raufend. Auch Jungfrau geht ab 
mit geseidctem Kopf und dem Ausdruck lieblicher 
Resignatioii. 

Zweite Szene: Vor einer Heil>erge an der Straße 
Khsdibänme hi Blflte. tierehi kcrnnsen lOiUs» ehie 
groOe Kiste, in der man das Mädchen vermutet; wie 
eine Sänfte tragend, Kiste wfatl nicdergestellt. i^t- 
ieihmg der Oesduchte an geschwätzigen Wirt. Edler 
Samurai mit zwd Sdiwertem tritt dn. Fragt nach 
dem Inhalt der Kiste. Vemhnmt Oesdiichte von 
Kiilis, wiederholt von redseligem Wirt Ausbruch 
unwilliger EntrQstung. Beteuert; Kami-Sama sden 
gut, — fressen kehie Mädchen. Bezeidmet den 
sog. Kami-Sama als einen Teufd^ — sagt, 
Teufd milssen getötet weiden. Befiehlt; Kiste zu 
öffnen. Schickt Jungfrau heim. Steigt selbst in die 
Kiste und befiehlt Kulis bd Todesstrafe, ihn sofort 
zunf Tempd zu tragen. 

Dritte Szene: Kulis mit Kiste nahen dem Tempel 
durch Nadit und Wahl. Kulis voller Furcht bssen 
die Kiste fallen und entfliehen. Kiste bleibt hn 
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Dunkel. Verschleierte Qestal^ ganz weiß, tritt ein. 
Ächzt jämmerlich — stößt entsetzliches Geheul aus. 
In der Kiste rührt sich nichts. QestaH schlägt den 
Schleier zurück und zeigt ihr Gesicht ^ Ein Toten- 
schädel mit phosphoreszierenden Augen. (Publikum 
stößt einstimmig den Ruf aus: „Aaaaaa!'') Gestalt 
zeigt ihre H&nde, — grausig, äffisch, mit IGauen. 
(Abermalige Rufe da* Zuhörer „Aaaaaa'M) Gestalt 
nShert sich der Kiste — berührt die Kiste — öffheC 
die Kiste! Heraus springt edler Samurai Kampf 
^ Trommelwürbel wie bei einer Schlacht Edlef 
Samurai a[q>liziert kunslgeredit ritterliches Jiujitsu 
— wuft Dämon zu Boden — trampelt triumphierend 
auf ihm herum — trennt ihm den Kopf vom Rumpf 
ab. Kopf veigrößert sich stracks — wächst zum 
Umfang eines Hauses — versucht den Kopf des 
. Samurai abzubeißen. Samurai zerspaltet ihn mit 
seinem Schwert, Kopf rollt feuerspeiend auf den 
Boden und verschwindet Finis. Exeunt omnes. 




„IQnjaro'S sagte ich auf unserem Heimw<i;, 
„idi habe viele jsipanisGhe Geschichten von der 
Wiedeikefar der Totöi gehört und gelesen. Und auch 
du hast mir ja gesagt; man glaube noch immer« 
daft die Toten zurückkehren und weshalb; aber 
nach dem« was Ich von dir gehört und was Ich 
gelesen habe, ist die Rückkehr der Toten nichüs 
Wflnsdienswertes. ^e kehren entweder aus HaB 
zurück oder aus Nekl, oder weil sie aus Kummer 
kehie Ruhe finden, — aber wo steht etwas ver-* 
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zeichnet von denen, deren Kommen nicht von Übel 
ist? Die Geschichte der Geister gleicht sicherlich 
der, die wir heute abend gesehen: Vieles, was 
schrecklich ist und vieles, was abscheulich ist und 
nichts, was schön und wahr wäre." 

Nun, dies sagte ich nur, um ihn zu reizen, und 
er antwortete mir, wie ich es wünschte, indem er 
folgende Geschichte erzahlte: 

„Vor langer Zeit in den Tagen eines Daimyö, 
dessen Name vergessen ist, lebte in dieser alten 
Stadt ein junger Mann und ein Mädchen, die sich 
sehr liebten. Ihre Namen sind nicht bekannt, aber 
ihre Geschichte lebt fort. Von Geburt an waren 
sie verlobt gewesen, und als Kinder spielten sie 
miteinander, denn die Eltern waren Nachbarn. Und 
als sie heranwuchsen, gewannen sie sich nur noch 
lieber. ^ • I 

Noch ehe der Jüngling zum Manne geworden 
war, starben seine Eltern. Er trat in den 
Dienst eines reichen Samurai, eines Offizieres 
von hohem Rang, der ein Freund seiner Ange- 
hörigen gewesen war. Sein Gönner faßte große 
Vorliebe für den Jüngling, da er ihn so höflich, 
klug und in der Übung der Waffen so anstellig 
fand. So hatte also der junge Mann allen Grund 
zu hoffen, sehr bald in eine Lebenslage zu kommen, 
die es ihm ermöglichen würde, seine Verlobte heim- 
zuführen. Aber im Norden und Osten brach Krieg 
aus, und ganz unversehens befahl ihm sein Herr, 
ihm auf das Schlachtfeld zu folgen. Ehe er fort- 
reiste, konnte er noch das geliebte Mädchen sehen, 
und sie tauschten in Anwesenheit der Eltern den 
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Tretisdiwur, und er versprach, so er am Leben 
Uiebe, in einem Jahr, von diesem Tag an geredinei^ 
zurückzulcehren, um sich mit der Geliebten zu ver- 
binden. Nach seiner Abreise verging lange Zeil^ 
obne Nadtficht von ihm zu bringen. Denn dazumal 
gab es iceine Poet wie heutzutage. Und dem 
Mäddien war so iMng ums Herz, wenn sie an 
alies dadite, was im Krieg gesdieiite Inrnnte, dafi 
sie ganz bleich und abgezehrt wurde. Endlicb 
hörte ^e von ihm durch einen Boten, der von der 
Armee geschidct war, um dem DaunyO Naduicht 
zu brhigen, dann aber kam Icefaie Naehridit 
mehr. Qar lang ist ehi Jahr, für den, der wartet 
und das Jahr verging, und er kehrte nicht zurfidL 
Andere Jalireszeiten kamen und gingen, und nocfa 
hnmer kdirte er nidit wieder. So daciite sie, er 
sd tot Und sie verzehrte sidi vor Oram, ward 
immer kränker und slaib und ward begraben. Ihre 
armen alten Eltern, deren emziges Khid sie gewesen, 
trauerten unsfigtich Aber ihren Verlnsl^ und es litt 
sie nicfat langer hi ihrem freudlosen Hanse. So 
beschlossen sie, all ihre Habe zu vefkaufen und 
skh auf das Sengaji zu begeben, — die groBe 
Vallftihrt zu den Tausend Tempeln der Nidiiren- 
sdcte^ deren Vollendung viele Jahre erfordert Sie 
verkauften also ihr Idemes Hauschen mit allem, 
was es enthielt^ mit Ausnahme der Ahnentlfeldien 
und der heiligen Dmge, (die nie veikauft werden 
dürfen), und des Ihai ihrer verstorbenen Tochter. 
Aue diese Familienreliquien wurden, wie es flblicfa 
ist; wenn man Im Begriffe atdii^ cdnen Qdnirtsort 
zu vcdassen, in dem FamHientempd verwahrt Die 
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die Buddhalehre in klarster, ansprechendster, leichtcst 
faßlicher Form darzulegen und siebei uns zu popularisie- 
ren, auf daß sie „deutsch unter Deutschen blühe". 

Die Erdenlaufbahn des Pilgers, deren Schilderung 
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grausames Schicksal von seiner Geliebten getrennt, 
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In das irdische Leben der beiden hat der Buddha 
eingegriffen, dessen Leben, Wirken und Lebensende 
darum in die Erzählung eingeflochten sind: Er ist auch 
nur ein Mensch und stirbt auch als armer Pilger. — 
Aber seine Lehre von der Lebensverneinung: 
das ist der Ewigkeitsstrand, an den die beiden sich 
retten, und um den wir bewundernd die strahlende 
Brahmawelt mit Sonnen, Sternen und Milch- 
straße machtlos branden und zerschellen sehen 
— diese seine Lehre bleibt bestehen. 

So entrollt der Dichter in diesem merkwürdigen 
Buche — als ständen sie sichtbar vor uns — 

Bilder von einer Schönheit, Erhabenheit 
und Kühnheit, die ihresgleichen suchen. 
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Familie g^ehörte zu der Nichirensekte, und ihr 
Tempel war der MyOkOjl 

Doch sie waren kaum vier Tage fort, als der 
]ün^mgy mit dem ihre Tochter verlobt gewesen 
war, in die Stadt zurückkehrte. Er hatte alles auf- 
geboten, sein Versprechen rechtzeitig einzulösen, 
aber die Provinzen, die er auf seiner Reise passieren 
mußte, befanden sich im Kriegszustand, alle Wege 
und Pässe waren von feindlichen Truppen besetzt, 
und auch mancherlei andere Zwischenfälle hatten 
sein Kommen verzögert. Als er die Kunde von 
seinem Unglück vernahm, warf der Gram ihn nieder, 
und er blieb tagelang starr und empfindungslos 
und wußte nichts von sich und der Welt Als er 
sich wieder ein wenig erholte, kam der Schmerz 
der Erinnerung fiber ihn, er wehklagte, daß er nicht 
gestorben war; und er beschloß, sich auf dem Grabe 
seiner Braut zu töten. Sobald er sich unbemerkt 
fortstehlen konnte, nahm er sein Schwert und 
schlich sich auf den Friedhof, wo das Adädchen 
begraben worden war. Der Friedliof von Myokoji 
Ist em gar einsamer Ort. Dort fand er endlich ihr 
Grab, Icnleie davor nieder, betete und erziMte ihr 
flfkstmd» was er mm tun wonte. Da vernahm er 
plötzHcfa ihre Stimme, die ihm sagte: „Anata!" (Du) 
und er flHiHe ihre Hand auf sehier Hand, und als 
er sich unnnmdte, sah er sie nthen sidi kniei^ 
lidiefaid und sch^ wie er ihr Bikl im Herzen 
trug, nur em wenig bleicher. Da bebte sein Herz 
in dem spraddosen Staunen der Freude und des 
Zweifels dieses Augenblicks. Aber sie sagte: 
„Zweifle niclit — idi bhi es wirididi — idi bin 
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nidil tot Es war alles ein Irrtum. Man begrub 
mich zu früh, und meine Eltern hielten mich für 
tot, und nun haben sie sich auf die lange Pilger- 
fahrt begeben. Aber du siehst, ich bin nicht tot — 
bin kein Gespenst Ich bin es — zweifle nicht 
daran! Und ich habe in dein Herz geschaut und 
dies hat mich für alles Warten und allen Kummer 
entschädigt. Aber nun laft uns gleich in eine andere 
Stadt wandern, damit die Leute nichts davon er- 
fahren und uns nicht mit ihrem Oerede belastigen» 
denn sie halten mich alle für tot'' 

Und sie machten sich unbemerkt auf den Weg 
und kamen m das Dorf Minobu in der Piovinx 
Kai. Denn dort ist ein berühmter Tempd der 
Nichirensekte, und das Mädchen hatte gesagt: „Idi 
weiß, daß meine Eltern im Verlauf ihrer Pilger- 
fahrt sicherlich dieses Minobu besuchen werden, so 
daß, wenn wir uns dort niederlassen, sie uns finden 
und wir alle wieder vereint sein werden." 

Und als sie nach Mfaiobu kamen, sagte sie: 
„Laß uns einen kleinen Laden einrichten'', und 
sie erfilfneten einen kleben Lebensmittelladen auf 
dem weiten Wege, der zur heiligen Stätte führt 
Und dort boten sie Kudien und Spielzeug für Khider 
feil und Nahrungsmittel für die Pilger. Sovetbracbten 
sie zwei Jahre, ihr Ideines Geschäft gedieh und sie 
wurden durch die Geburt eines Söhnchens erfreut 

Als das Kmd em Jahr und zwei Monate ge- 
worden war, kamen die Eltern im Verhnif ihrer 
Pilgerfahrt nadi Mhioim und machte n vor dem 
kleinen Laden Hat^ um sich zu laben. Beun An^ 
Ukk des Veriobten ihrer Tochter brachen sie in 
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Tränen aus und bestürmten ihn mit Fragen. Er 
bat sie, ins Haus zu treten, neigte sich vor ihnen, 
und sie trauten ihren Ohren nicht, als er sagte: 
„Glaubet, es ist die lauterste Wahrheit, die ich 
euch sage, eure Tochter ist nicht tot — sie ist 
meine Frau — und wir haben ein Sohnchen — 
und eben jetzt hat sie sich mit ihrem Kindchen 
zur Ruhe gelegt. Suchet sie doch auf, ich bitte 
euch, und erfreuet sie mit eurem Anblick, denn 
sie verzehrt sich in Sehnsucht, euch wiederzusehen." 

Während er sich damit beschäftigte, alles für 
ihr Behagen herzurichten, betraten die Eltern be- 
hutsam und leise das Wohnzimmer, — die Mutter 
zuerst. Sie fanden das Kind schlafend, — aber die 
junge Frau war nicht da. Es schien aber, als hätte 
sie sich eben erst entfernt, — denn ihr Kissen war 
noch warm. Lange warteten sie vergebens auf ihre 
Rückkehr, dann suchten sie sie und forschten überall 
nach ihr, aber sie war nirgends zu finden. End- 
lich fanden sie unter dem Futon, der die junge Mutter 
und das Kind bedeckt hatte, etwas, was sie sich 
erinnerten, vor Jahren im Tempel Myököji zurück- 
gelassen zu haben, — ein kleines Sterbtäfelchen — 
das Ihai ihrer verstorbenen Tochter. Nun begriffen 
sie den Zusammenhang und es wiu-de ihnen alles 
klar." — 

Ich mufite wohl sehr versonnen ausgesehen 
haben, als Kinjurö geendet hatte, denn der alte 
Mann sagte : ,,Dem gnädigsten Herrn kommt diese 
Geschichte wohl recht töricht vor?" 

„Nein, Kinjurö — nein — die Geschichte wird 
immer in meinem Herzen bleiben." □ O □ □ □ 
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S IST der fünfzehnte Tag des siebenten 

Monats, und ich bin in Hoki. 
Grau windet sich der Weg eine niedrige 
Felsenküste entlang, der Küste der 
Japanischen See. Ober einem schmalen 
Strich steinigen Landes oder einer Anhäufung 
von Dünen dehnt sich zur Linken unabsehbar 
ihre ungeheure Fläche blauwogend zum bleichen 
Horizont, hinter dem unter der selben weißen Sonne 
Korea liegt. Ab und zu blitzt durch jähe Klippen- 
spalten die gleißende Brandung zu uns herüber. Zur 
Rechten dehnt sich unabsehbar ein anderes Meer — 
ein stilles Meer von Grün, zu fernen nebelhaften wal- 
digen Anhöhen mit hochragenden, verschwommenen 
Gipfeln dahinter — eine ungeheure Ebene von Reis- 
feldern, über deren Fläche sich lautlose Wogen 
haschen, von demselben großen Odem bewegt, der 
heute das Blau von Chösen (Korea) nach Japan treibt 
Obgleich der Himmel jetzt eine Woche lang 
wolkenlos war, ist das Meer seit einigen Tagen 
immer unruhiger geworden, und nun dröhnt das 
Tosen der Brandung weit über das Land. Man sagt, 
daß es während der Zeit des Festes der Toten immer 
so unruhig wird — den drei Tagen des Bon, die auf 
den 13., 14. und 15. des siebenten Monats der alten 
Zeitrechnung fallen. Und am 16. Tage, nachdem 
man die Shöryöbune, die Schiffe der Seelen, hat 
hinausschwimmen lassen, wagt s'ch niemand mehr 
auf die See: da ist kein Boot zu bekommen, alle 
Fischer bleiben daheim, denn an diesem Tage ist 
das Meer die Heerstraße der Toten, die über seine 
Wasser zu ihrem geheimnisvollen Heim 2urück- 
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kehren müssen — und an diesem Tage wird es deshalb 
Hotoke-umi, die Buddha-Flut, genannt -— die Flut 
der zurückkehrenden Geister. Und immer in dieser 
Nacht des sechzehnten Tages, gleichviel ob die See 
ruhig oder bewegt ist, schimmert ihr ganzer Spiegel 
von zarten Lichtern, die ins offene Meer hinausgleiten 
— den matten Lichtern der Toten — und Stimmen- 
geflüster erlunt wie das gedämpfte Murmeln einer 
fernen Stadt — die unverständliche Sprache der See. 




Aber es mag geschehen, daß ein verspätetes 
Schiff trotz verzweifelter Bemuhüng, rechtzeitig den 
Hafen zu erreichen, sich in der verhängnisvoUen 
Macht mit draufien im Meer befindet DanaMgea 
rings um das Schiff die Toten riesenjgroB empor 
und recken ilire langen Hände danach mit dem 
Rnfe: „Tago, tage o^nire! ^ tago o^nre!'^ 
(Einen Eimer, einen Eimer! <^ Gebt uns einen 
Eimer!) Nie weigere man ihnen die Oabe. Aber ehe 
der Eimer in das Meer geworfen wird, mu6 seih 
Boden herausgeschlagen werden. Wehe allen an 
Bord, fiele ein ganzer Tago, und sei es auch nur 
durch einen unglfidclichen Zufall, ins Meer — denn 
die Toten würden ihn allsogleich dazu benutzen, das 
Sdiiff zu überschwemmen tmd zum Sinken zu bringen. 

Aber die Toten smd nidit die einzigen unsicht- 
baren Alachte, die zur Zeit des Hotoke-umi ge- 
ünchtet werden. Da sind auch die IMia und Kappa^ 
gar mächtig. 

□ Aber die Schwimmer fihrditen zu allen Zeiten 
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den Kappa, den Affen des Meeres, der scheußlich' 
und schamlos aus den Tiefen emportaucht, die Men- 
schen hinabzuzerren und ihre Eingeweide zu yer: 
Schlingeen. 

Nur ihre Eingeweide. 

Die Leiche desjenigen, der von einem Kappa 
erfaßt worden, kann erst nach vielen Tagen ans 
Ufer geschwemmt werden, aber ist sie nicht von- 
der Flut lange an die Felsen geschleudert oder von 
den Fischen angenagt worden, so wird sie äußerlich 
keine Wunde zeigen, — aber sie wird leicht und 
hohl sein wie ein ausgetrockneter Kürbis. ODO 




Während wir so weiterfaliren, wird die Mono- 
tonie des wogenden Blaus zur Linken und des wogen- 
den Grüns zur Rechten ab und zu durch die graue 
Vision eines Friedhofs unterbrochen — eines 
Friedhofs, der sich so lange hinstreckt, daß 
unsere Jinrikishamänner eine ganze Viertelstunde in 
vollem Lauf brauchen, bis sie an der ungeheuren 
Schar seiner vertikalen Steine vorübergekommen 
sind. Solche Erscheinungen künden immer die 
Nähe von Dörfern an. Aber die Dörfer erweisen sich 
als ebenso überraschend klein wie die Friedhöfe als 
überraschend groß. Um Hunderttausende übertrifft 
die Zahl der stillen Hakaba-Bevölkerung die Zahl 
der Bevölkerung des Dorfes, zu dem sie gehört 
winzige Ansiedlungen mit strohgedeckten Hütten, 
der Küste entlang versprengt, nur durch Reihen 
dunkler Fdhten vor Wind gescfa&tzt — Legioneitf 
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und Legionen von Steinen — eine Schar düsterer 
Wahrzeichen des Tributs der Gegenwart an die Ver- 
gangenheit — und UP-, uralt; Hunderte so lange an 
Ort und Stelle, daß das Wehen des Dünensandes sie 
zur Formlosigkeit vepA^scht und ihre Inschriften aus- 
gelöscht hat. üs ist, als überschritte man die Begräb- 
nisstätte aller, die seit dem Bestehen des Landes an 
diesem winddurch wehten Ufer jemals gelebt haben. 

Und in allen diesen Hakabas sind neue Laternen 
vor den irischeren Oräbem — die weißen Totcn- 
latemcn — , denn es ist der Bon. Heute nacht 
werden alle Friedhöfe im Lichterschein erglühen wie 
große erleuchtete Städte. Aber es gibt auch zahl- 
tose Qfäber, vor denen keine Laterne brennt, My* 
riaden alter Qräber, jedes ein Zeugnis einer aus- 
ge$tori>enen - Familie, oder solcher, deren ferne Mit- 
glieder sogar ihre Namen vefgessen haben. Ver> 
gangene Qenetatioiien, deren Geister ntenand m- 
rfidmrfen kann, die hier keuie lieben Erinnerungen 
haben, so fange ist alles versunken, was Bezug auf 
ihr Leben hatte. OOOOOOOOOOQO 




Jetzt sind viele dieser Dörfer nur Fischemieder- 
tossuiigen mit alten, reisstiDligedecktett Helmstitten 
von JMInncm, die am Vorabende eines Sturmes lott- 
segdten und nicht wieder zurückkehrten. Aber jeder 
ertrunkene Seemann hat sehi Grab im benachbarten 
Friedhof, und darin ist etwa», das ihm angehörte^ 
midMgraben woiden. 

o Was? ooQOQOooaoaoaa 
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ü Bei diesen Bewohnern der Westküste pflegt man 
immer etwas zu bewahren, was man in anderen 
Ländern unbedenklich fortwirft, den Hozo>no-o, den 

„Blumenstengel'' eines Lebens, die Nabelschnur des 
Neugeborenen. Sorgsam wird sie in viele Höllen 
eingewicicelt, und auf die oberste schreibt man den 
Namen von Vater, Mutter und Kind und Datum 
und Tag der Geburt. Dann verwahrt man sie im 
Familien-O-niarTion bukuro. Vermählt sich die Haus- 
tochter, nimmt sie sie mit in ihr neues Heim. Für 
den Sohn wird sie von den Eltern aufl:iewahrt Sie 
wird mit dem Toten beerdigt, und stirbt man in 
fremdem L^nd oder ereilt einen der Tod auf dem 
Meer, so wird sie an Stelle des Körpers begraben. 




Ober die Schiftl)rüchigen, die im Meere ertrunken 
sind, haben sich an diesen fernen Küsten seltsame 
Vorstellungen erhalten, Vorstellungen, die sicher 
älter sind als der sanfte Glaube, der weiße Laternen 
vor die Gräber hängt. Manche glauben, daß die 
Ertrunkenen nie zum Meide gelangen: sie treiben 
ewio in den Strömungen, wogen in den Fluten, 
sie arbeiten in dem Kielwasser der Djunken, sie 
tosen in der Brandung, es ist ihre weiße Hand, die 
sich in dem Schaume emporhebt, es ist ihre Faust, 
die mit den Steinen am Mccresufer klirrt und den 
Fuß des Schwimmers im Wasserwirbel packt. Und 
die Schiffer sprechen euphemistisch von den O-bake, 
den ehrenwerten Gespenstern, und fürditen sie 
über alles. QOÜÜOQÜOOÜOQQO 
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□ Deshalb werden Katzen an Bord gehalten! □ 
t Eine Katze, heißt es, hat die Macht, die Obake 
fernzuhalten. Wie und warum, konnte mir noch 
niemand sagen, ich weiß nur, daß Katzen im Rufe 
stehen, Macht über die Toten zu haben. Läßt man 
eine Katze mit einem Toten allein, wird sich da die 
Leiche nicht erheben und tanzen? Und unter allen 
Katzen wird die Mike-neko, die dreifarbige Katze, 
von den Seeleuten am meisten geschätzt. Aber 
können sie sich eine solche nicht verschaffen — und 
dreifarbige Katzen sind sehr selten — , so geben sie 
sich mit einer gewöhnlichen zufrieden. Fast jede Han- 
delsdjunke führt eine Katze mit sich, und laufen die 
Djunken in den Hafen ein, kann man gewöhnUch 
ihre Katzen durch irgend eine kleine Seitenluke des 
Schiffes hinausgucken oder auf dem Verdeck neben 
dem großen Rad zusammengekauert liegen sehen — 
das heißt, wenn das Wetter schön ist und die See 
glatt. □□□□□□□□□□□□□□□□ 




Aber die schönen buddhistischen Gebräuche zur 
Zeit des Bon bleiben von diesem primitiven und 
gespenstischen Aberglauben unberührt, und in allen 
diesen kleinen Dörfchen läßt man am 16. Tage die 
Shöryöbune hinausschwimmen. Sie sind an dieser 
Küste weit sorgfältiger gearbeitet und viel kostbarer 
als in manchen anderen Teilen Japans. Denn obgleich 
nur aus einem strohübersponnenen Holzgestell ver- 
fertigt, sind sie bis in jede Einzelheit entzückende 
Modelle von Djunken. Einige sind zwischen drei 
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und vier FuB lang; auf dcnif wdflen Pipiencgel steht 
das Kairnyo oder der Sedemuune des Toten. An 
Bold befindet sieb ein Idebies, mit frischem Wasser 
gefülltes Oefäß und eine WeUiraudischale, und um 
das DoUboid flattern kleme Papierwimpel mit dem 
Zeichen des mystischen Maqiiy demSanskritSvmstilea.* 

Die Fonn der Shoiyobune und die Art und 
Wetse^ wie man sie bis Meer lunaustreiben läBt, 
ist hl den emzdnen Provmzen sehr verschieden. 
An den meisten Orten läßt man sie für verstorbene 
Familienmitglieder un allgememen, gleichviel wo 
diese begraben sind, schwhnmen, an manchen Orten 
geschieht dies nur zur Nachtzeit und mit kleinen 
Laternen an Bord. Man sagt mir auch, daß es in 
manchen Fischerdöifeni Sitte ist, statt der eigent- 
lichen Shoiyobune bloß Laternen im Wasser treiben 
zu lassen, Laternen von besonderer Fonn, die nur 
zu diesem Zweck angefertigt werden. 

Aber an der ICQste von Izumo und auch sonst 
an diesem Westufer läßt man die Seelenboote nur 
für diejenigen schwimmen, die im Meere ertrunken 
suid, und zwar gesdiiefat dies des Moigens statt des 
Abends. Zehn Jahre lang nach dem Tode läßt man 
jähilidi einmal ehi Shoiyobune in das Wasser hhiaus- 
schwhnmen, im elften Jahre hört die Zeremonie auf. 
Mehrere solche, die idi In Inasa gesehen habe, 
waren wiildich sdiön und müssen Summen gekostet 
Imben, die zu zahlen so armen Fischerleuten sicher* 
Uch sdiwer fiel Aber die Sdiiffbauer, die sie 
verfertigten, sagten, daß alle Angehörigen der Er- 
trunkenen Jahr um Jahr zum Ankauf der klehien 
Sditficben beitragen. O O. O O O O O □ □ □ 
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□ In der Nihe daes vertriUimteii Ideinen Döifdieiis 
namciis Kami-idii macbe ich dn Veildien Rast» tun 
mir einen beriilunten heilen Baum anzusehen. Er 
steht hl eniem Hain dicht an der Heeratrafie, aber 
auf emerldeüien Anhöhe Behn Betreten des Hahies 
tiefhide ich mich hi einer Art Betgschhicht, auf drei 
Seiten von niedrigen Klippen umgeben, ülier die 
ungeheure, uralte föhren liinausragen. Ihre wcdC 
ausladenden, gekrOmmten und gewundenen Wurzehi 
haben sich ihren Weg durch das Gestein ge^ 
bahn^ hidem sie Felsen zerschmetterten. Unter 
ihren verschlungenen Wipfeln herrscht ein grfines 
Zwielicht Ehie der Föhren hat drei enorme, 
sehr seltsam g ef o rm te Wurzeln, deren Enden 
mit langen weiften Papierstreifen, auf denen 
Oebefte geschrieben stehen, und mit Gaben von 
Seepflanzen umwunden shid. Es sdiein^ daS die 
Form dieser Wurzeln melu noch als irgend eine 
Oberlieferung dazu beigetragen ha^ diesen Baum 
dem Volke heilig erscheinen zu lassen: er ist der 
Gegenstand ehies eigenen Kults, und ein kleiner 
Torii ist davor errichte^ der dne Vottvinsdurift 
der kunstlosesten und seltsamstai Art trigt Ich 
wage nich^ ehie Obersetzung davon zu geben, ob- 
gleidi sie zwdfeUos sowohl flfar den Anthropologen 
wie fihr den Fotldoiisten von ganz besonderem Inter- 
esse wäre. Die Anbetung des Baumes oder dgent- 
hdi des Kami, der sich In demselben befinden 
s<dl, ist dn seltener Oberrest des Phalhis-KuUs, der 
wahrscfaehdich den meisten primitiven Rassen ge- 
mdnsam, im alten Japan sehr verlireitet gewesen 
sein muH. Tatsichlidi wurde er erst vor kaum dner 
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Qcnentkm von der Regiening imtefdrfidci Der 
Iddiieii Höhhing gegeaflber sehe ich, soigsain auf 
efaien groSen losen Block gestellt, etwas ebenso 
Kunstloses und behuüie ebenso Seltsames — ein 
Kitoja-ao>fflono oder ebie Votivgabe. Zwei zu- 
sammengefügte Strohfiguren, Seite an Seite ruhend, 
chie männliche und eine weibliche Strohpuppe. Die 
Arbeit ist von kindlicher Unbeholfenheit, aber das 
Geschlecht dennodt erkenntlich durch den higenidsen 
Versuch, die weibliche mittels euies Stroh- 

bündds nachzuahmen. Und da der Mann mit einem 
ZofS dargestellt ist, der jetzt nur von flberlebenden 
Greisen aus der Feudalzeit getragen wird, vermute 
ich, daß dieser KitOja-no-mono nach dem Vorbild 
irgend emes alten und streng konventionellen 
Modells gemacht wurde. 

Diese wunderliche Votivgabe hat ihre eigene 
Geschichte. Zwei, die sich liebten, wurden durch 
die Schuld des Mannes vonemander getrennt — 
der Zauber iigend einer Joro mag wohl die Ver- 
suchung zum Treubruch des Mannes gewesen sem. 
Da kam die Verlassene hierher und bat den Kami, 
den Leklenschaftswahn zu zerstören und das Herz 
des Abtrttnnigen zu rühren. Das Gebet wurde e^ 
hört und das Paar wieder verdnigi Nun fertigte 
die Frau mit eigenen HInden diese zwei wunder- 
lichen Gebilde und beachte sie dem Kami des 
Baumes ab Beweis Ihres schlichten Glaubens und 
ihres dankbaren Herzens. □□□□□OOOD 




O Die Nacht bridit schon an^ als wir den lifibschen 
(Weiler Hamanrnra «reichett« unsere letzte Station 
am Meere, denn moifen ffihrt unser Wtg land- 
einwärts. Das Gasthaus, in dem wir einicehren, ist 
sehr Idem« aber schmudf und behaglich, es hat ein 
kMiches, natürliches, helfies Bad, denn die Yadoya 
liegt unmittelbar an einem natfirlichen heißen QuelL 
Dieser dem Meeiesstrand so merkwürdig nahe QueU 
liefert, wie man mhr sag^ alle Bider fihr die Häuser 
des Dorfes. 

Das beste Zimmer wird uns zur Verfügung ge- 
steUt, aber ich bleibe nodi ehie Weüe draußen, um 
ein wundervolles Shoryobune zu betrachten, das 
auf einer Banlc neben dem Eingang für seine morgige 
Fahrt bereit liegt Es scheint eben erst fertig ge- 
worden zu setn, denn frische Strohschnitzel liegen 
rings umher verstreut, und auf dem Segel ist das 
Kaimyo noch nicht geschrien. Ich bin erstaun^ 
zu hören, daß es einer armen Wltvire und ihrem 
Sohne gehört, die beide im Hotel bedienstet sind. 

Ich hatte gehofft, in Hamamura das Bon-odori 
zu sehen, aber ich bin enttäuscht Die Polizei hat 
in allen Dörfern den Tanz untersagt Die Furcht 
vor der Cholera hat ernste sanitäre Maßr^nebi 
venudaßt Den Bewohnern von Hamamura ist es 
streng verboten, anderes Wasser zum Trinken, 
Kochen oder Waschen zu nehmen als das heiße 
Wasser ihrer eigenen vulkanischen Quelle. 

Eine Frau von mittieren Jahren mit besonders 
süßer Stimme kommt, um uns beim Abendessen 
aufzuwarten. Ihre Zähne sind geschwärzt und ihre 
Augenbrauen rasiert, wie es vor zwanzig Jahren bei 
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verheirateten Frauen üblich war. Trotzdem macht 
ihr Gesicht einen angenehmen Eindruck, und in 
ihrer Jugend muß sie ungewöhnlich schön ge- 
wesen sein. Obgleich sie sich ganz als Dienerin 
gibt, scheint sie eüie Verwandte der Wirtsleute zu 
sein und wird von ihnen mit liebenswürdiger Rück- 
sicht behandelt Sie sagt uns, daß das Shoryöbune 
für ihren Gatten und ihren Bruder bestimmt ist, 
beide Fischer aus dem Dörfchen, die vor acht Jahren 
angesichts ihres eigenen Heims ertrunken sind. Der 
Priester des benachbarten Zentempels wird morgen 
erwartet, um das Kaimyo auf das Segel zu schreiben, 
da keiner der Hausgenossen im Schreiben chinesi- 
scher Schriftzeichen bewandert ist 

Ich gebe ihr das fibliche kleine Geschenk 
und stelle ihr durch meinen Begleiter verschiedene 
Fragen über ihre Lebensgeschichte. Sie war mit 
einem viel älteren Manne verheiratet, mit dem sie 
sehr glfiddich lebte, und ihr Bruder, ein achtzehn- 
jihriger Jüngling, wohnte bei ihnen. Sie hatten 
eio gutes Boot und einen kleinen Grundbesitz, 
und sie war geschickt am Webstuhl, so daß sie 
Ihr gutes Auskommen fimden. Im Sommer fischen 
die Fischer bei Nacht, Wenn die ganze Fbtte 
draußen Is^ nimmt sich die Zeile der Fackelliditer 
im offenen Meer, zwei bis drei Meilen entfernt^ wie 
eine aufgereihte Stemensdmnr aus. Wenn das 
Weller drohend is^ fahren sie nicht aus, aber in ge- 
wissen Monaten kommen die großen Stürme, Taifu« 
mit solcher PldtzUdikeil; da8 die Boote, davon Ober- 
rasdit, kaum Zeit haben, die Segel zu reffen. Qhdt 
wie ein Tempelwciher war das Meer an dem Abend, 
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ab ihr Mann und Utr Binder zum letzten Male fbrt- 
sc£dla» aber vor Tagesanbruch erhob skfa der 
TaiftL Was folgte» erzahlt sie mit eineni schlichtes 
Pathos, das kh hl unserer nicht so euifachen 
Sprache kaum wicdci|;eben kann. 

lyAlle Boote waren zurückgekehrt, nur das meines 
Mannes nicht Denn mein Mann und mem Bruder 
waren weiter hhuusgefahren als die anderen» so 
konnten sie also nidit so schnell wieder zurück seht. 
ABe Leute warteten und starrten hinaus. Und mit 
Jedem Augenblick schienen die Wellen höher und 
der Wind sdireckUcher zu werden. Und die anderen 
Boote mußten weit vom Ufer weggezogen werden, 
um sie vor dem Anprall der Fluten zu schfitzen* 
Da plötzlich sahen wir das Boot meines Mannes 
herankommen — schnell, sehr schnell Wir waren 
so froh! Es kam ganz nahe heran, so daß Ich das 
Oesidit memes Mannes und das Oesicht meines 
Bruders sehen konnte. Aber plötzlich schliß eine 
große Welle das Boot auf eine Seite, es sank In die 
Tiefe und kam nie wieder herauf. Und dann sahen 
wir meinen Mann und meinen Bruder schwimmen, 
aber wir konnten sie nur sehen, wenn die Wogen 
sie emporhobea Groß wie Hfigel waren die Wogen, 
und der Kopf meines JMannes und der Kopf meines 
Bruders sth^en hodi, hoch hinauf und sanken dann 
wieder tief, tief hinab; und Jedesmal, wenn sie zu 
einem Wdlenkamm empoigehoben wurden, so daß 
wir sie sehen konnten, schrien sie: ,Tasukete, tasu- 
kete!' (Hilfe, Hilfe!) Aber aUe die starken Minner 
hatten Furcht — das Meer war zu schrecklicfa, ich 
selbst bm Ja nur ehi Weib dann konnten wir 
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meinen Bruder nicht mehr sehen. Mein Mann war 
alt, aber sehr kräftig', und er schwamm lange, so 
nahe, daß ich sehen konnte, daß sein Gesicht das 
eines Menschen in großer Angst war. Und er schrie: 
,Tasukete!* Aber niemand konnte ihm helfen. Und 
schließlich sank auch er unter. Aber ehe er hinab- 
sank, konnte ich sein Gesiciit noch sehen. 

Und viele Jahre nachher, jede Nacht» tauchte 
sein Gesicht vor mir auf, wie ich es damals gesehen 
hatte, so daß ich nicht schlafen konnte, sondern 
immer nur weinte. Und ich betete und betete und 
flehte zu den Buddhas und zu den Kami-Sama, diesen 
Traum von mir zu nehmen. Nun kommt er nie 
mehr, aber sein Gesicht kann ich noch immer sehen, 
selbst jetzt, während ich spreche. . , , Damals war 
mein Sohn noch ein kleines Kind.'* 

Am Schluß dieser schlichten Erzählung wird sie 
von einem Tränenstrom und Schluchzen überwältigt, 
plötzlich aber neigt sie sich zur Matte, trocknet die 
Tränen mit ihrem Ärmel und entschuldigt sich wegen 
dieses Gefühlsausbruchs mit dem sanften, obligaten 
Lächeln der japanischen Höflichkeit Ich muß ge- 
stehen, dieses Lachein ergreift mich noch mehr als 
die Erzählung selbst. Bei einem passenden Anlaß 
gibt mein Begleiter dem Gespräch eine andere Wen- 
dung. Er plaudert über unsere Reise und erwähnt 
des Danna-Samas Interesse an den alten Bräuchen 
und Legenden dieser Küste, und es gelingt ihm, sie 
durch einige Mitteilungen über unsere Wanderungen 
in Izumo zu erheitern. 

Sie fragt, wohin wir jetzt gehen wollen. Mein Be- 
gleiter antwortet: „Wahrscheinlich bis nach Tottori.** 
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□ „Ah, nach Tottori ! So degozarimasu ka . . . Da 
gibt es eine alte Geschichte, die Geschichte von 
dem Futon von Tottori. Aber der Danna-Sama 
kennt wohl die Oesdildite?^ 

,,Nein, der Danna-Sama kennt die Qesductite 
nidit und ist sdir begierig, sie zu erfalven/' Und 
so wie idi sie von den Lippen meines Doiinetschs 
liöre, schreibe ich die Oeschidite nieder. ODO 




Vor vielen Jahren empfing eine kleine Yadoya. 
in Tottori ilu^ ersten Oast, einen, lierumziehenden 
Krimer. Er wurde mit ganz liesonderer Zuvor- 
kommenheit aufgenommen, denn der Wirt war sehr 
darauf bedacht; seber kleuien Herberge einen guten 
Ruf zu machen. Es war ein ganz neues Gasthaus, 
aber da sein E^^entfimer unbemittelt war, hatte er 
den größten Teil der Dogu (Einriditungs- und Ge- 
brauchsgegenstände) von dem Furuteya (Laden mit 
Trödlerwaren — Furute) erstanden. Trotzdem aber 
war alles rein, behaglicfa und hübsdi. Der Gast a6 mit 
rechtem Appetit; sprach dem guten, warmen Sakewein 
reichlich zu, dann wurde sein Bett auf der weichen 
Bodenmatte bereitet, und er legte sich zur l^uhe. 

Aber hier muß ich die Erzählung für einige 
Augenblicke unterbrechen, um ein Wort über japani- 
sche Betten einzuflechten. In einem japanischen 
Hause wirst du dich bei Tage tiberall vergebens nach 
einem Bett umsehen, es sei denn, daß sich in der 
Familie gerade ein Kranker befindet. Tatsächlich 
existieren dort keine Betten im aliendlindischen 
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Sinne des Wortes. Das, was die Ja|>aner Bett 
nennen, hat kein Bcttgestell, keine Sprungfedern, 

keine Matratzen, keine Laken. Es besteht einfach nur 
aus dicken, baumwollenen oder seidenen wattierten 
Decken, die man Futon nennt Man legt eine be- 
stimmte Anzahl solcher Futon auf den Tatami 
(Bodenmatte), und eine bestimmte Anzahl anderer 
wird zum Zudecken benutzt. Der Reiche kann auf 
fünf oder sechs Futon liegen und sich mit so vielen, 
als ihm beliebt, zudecken, während arme Leute 
sich mit zwei oder drei begnügen müssen. Und 
es gibt natürlich viele Arten: von dem baum- 
wollenen Dienstbotenfuton, der nicht größer ist als 
ein abendländischer Kaminteppich und auch nicht 
viel dicker, bis zu dem schweren, prächtigen, acht 
Fuß langen und sieben Fuß breiten Futon aus Seide, 
den nur der Kanemochi (reicher Mann) erschwingen 
kann. Außer diesen gibt es noch den Yogi, eine 
massive, schlafrockartige Decke, mit langen weiten 
Ärmeln wie ein Kimono, in der man sich bei großer 
Kälte sehr behaglich fühlen kann. Alle diese Dinge 
bleiben dem Auge tagsüber entzogen. Nett zusammen- 
gefaltet, werden sie in Wandnischen aufbewahrt. 
Diese schließt man mit Fusumas — hübschen Papier- 
schiebetüren, die gewöhnlich mit zierlichen Zeich- 
nungen bedeckt sind. Dort werden auch jene selt- 
samen Holzkissen verwahrt, die erfunden wurden, 
damit die Frisur der japanischen Frau beim Schlafen 
nicht in Unordnung gerate. Das Kissen besitzt 
eine gewisse Heiligkeit, aber den Ursprung und 
die Beschaffenheit des darauf bezüglichen Aber- 
glaubens konnte ich nicht erfahren. Ich weiß nur 
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so viel, daß es als sehr unrecht angesehen wird, es 
mit dem Fuße zu berühren und da3, wenn es in 
dieser Weise, sei es auch nur durch Zufall, gestoßen 
oder weggerückt wird, man für die Ungeschicklicii* 
kdt Buße tun mufi, indem man das Kissen mit den 
Hinden e! ir f uf c h te v< ril an die Stirn IQlirt nnd dabei 
die Worte apricht: ,,Qo-men^' Ich bitte um Ver- 
gebttng. 

Im allgemeinen pflegt man, nachdem man viel 
heißen Sake getrunken hat, adnr fest zn schlafen» 
insbesondere, wenn die Nacht kühl ist und das Bett 
sehr behaglidi. Aber der eingekehrte Gast hatte 
eist eme kurze Weile geschlafen, als ihn Stimmen 
in seinem Zunmer aufweckten, Kindelstimmen» die 
sich immer wieder die8eli)e Ffage steltten: 

„Ani-San samukarö?** 

„Omae samukarö?*' 

Die Anwesenheit von Kuideni in seinem' Zimmer 
mochte den Gast verdrießen, aber konnte ihn nicht 
liberrasdien, denn in diesen japanischen Hotels gibt 
es kerne Tfiren, sondern nur . mit Papier beklebte 
Schiebewände zwischen einem Zimmer und dem 
andern. Er gbubte also, daß die Kinder im Dunkeln 
irrtOmlicherweise in sein Zimmer geraten seien. Er 
verwies es ihnen sanft Aber nur einen Moment 
herrschte Schweigen. Dann fragte eine silße Stimme 
dicht an seinem Ohr: „Ani-San samukarO?" (Dem 
älteren Bruder ist wolil kalt?), und eine andere 
süße Stunme antwortete zärtlich: „Omae samu- 
karö?" (Nein, dir ist wohl kalt?) 

Er stand auf, zündete das Licht im Andon* 
(Rapierlateme) wieder an und sah sich um. Es war 



Digitized by 



niemand da, alle Shöjis waren geschlossen; er 
Mntersuchte die Schränke — sie waren leer. Be- 
troffen legte er sich wieder nieder, ließ aber das 
Licht brennen. AUsogleich begannen die Stimmen 
dicht an seinem Kissen wieder zu sprechen: 

„Ani-San samukarö?" 

„Omae samukarö 

Da fühlte er sich von dnem k&Hen Scliatier flbei^ 
rieselt. Und wieder und wieder vemahni er die 
Stimmen, und seine Angst steigerte sidi immer 
mehr. Denn nun wufite er, dafi die Stimmen ans 
dem Futon kommen mußten. Die Bettdecke war es» 
die so klagte und jammerte. 

Hastifif raffte er seine wenigen Habseligkeiten 
zusammen, eilte fiber die Stiege in das Zimmer des 
Wirtes, vrecfcte ihn auf und berichtete, was geschehen 
war. Der etzfimte Wirt antwortete: „Den ehren- 
werten Oast zufriedenziistellen, wurde alles auf- 
geboten. Aber der viele Sakewein liat dem ehren- 
werten Oast bose Träume gebracht Doch der 
Gast bestand darauf, seine Rechnung gleich zu 
bezahlen und anderswo Unterkunft zu sudien. 

Am darauffolgenden Abend kam ein anderer 
Oast^ der eni Zimmer für <tie Kaclit verhmgle. In 
vorgerOdrter Stunde wurde der Wirt von seinem 
Mieter mit derselben Erzählung aus dem Sdilaf auf- 
gestört, und seltsam — dieser Gast hatte Über- 
haupt keinen Sake getrunken. In der Meinung, es 
handle sich hier um irgend eine übelwollende In- 
trige, die auf den Ruin seines Geschäftes abgesehen 
war, sagte der Wirt in großer Erregung: „Dich zu- 
friedenzustellen geschah aUes gebührend, dennoch 
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sagst du unheilvolle und ärgcrnis erregende Worte. 
Daß ich vom Ertrag meines Wirtshauses leben muß, 
ist dir bekannt — keinerlei Grund zu solch böser 
Nachrede ist vorhanden.*' Da ließ sich der Gast von 
seiner Heftigkeit zu noch schlimmeren Äußerungen 
hinreißen, und sie schieden in höchster Erregung. 

Aber nachdem der Gast fortgegangen war, kam 
es dem Wirte doch zum Bewußtsein, wie seltsam 
dies alles sei, und er begab sich in das Zimmer, um 
den Futon zu untersuchen. Nun vernahm er selbst 
die Stimmen und merkte, daß die Gäste nichts als 
die Wahrheit gesprochen hatten. Es war nur eine 
der Decken, die so wehklagte. Die übrigen waren 
still. Er trug die Decke in sein Zimmer hinab und 
legte sich für den Rest der Nacht darunter. Und 
die Stimmen fuhren fort zu klagen bis der Morgen 
anbrach: „Ani-San samukarO?'' „Omae samukarO?'^ 
so daß er nicht schlafen konnte. 

Aber bei Tagesanbruch stand er auf und machte 
sich auf den Weg, um den Besitzer der Furuteya, 
wo dieser Futon gekauft worden war, aufzusuchen* 
Der Händler wußte nichts. Er hatte den Futon is 
einem kleineren Laden erstanden, und der Beisitzer 
dieses Ladens von einem noch ärmeren Hliidler, 
der in dem entlegensten Vorort der Stadt USoAb, 
Und der Wirt ging von ehiem zum andern, um der 
Sache nachzuforschen. 

Schließlich erwies es sich, daß der Futon etger 
armen Famüie gehört hatte und dieser von dem 
Eigentümer eines kleinen Häuschens, in dem sie 
gewohnt hatte, abgekauft worden war. Und die 
Geschichte des Futon ist folgende: Q □ O □ □ 
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D Die Miete des kleinen Hauses betnjg nur sechzig 
Scn monatlich, aber selbst diesen geringen Betrag 
zu zahlen, fiel den armen Leuten schwer. Der Vater 
konnte nur zwei oder drei Yen monatlich verdienen, 
die Mutter war krank und arbeitsunfähig. Sie hatten 
zwei Kinder, einen Knaben von sechs Jahren und 
einen von acht Jahren, und dazu waren sie in 
Tottori ganz fremd. 

An einem Wintertage erkrankte der Vater, und 
nach einer Woche schweren Leidens starb er und 
wurde begraben. Dann folgte ihm die sieche Mutter, 
und die Kinder blieben allein. Sie kannten niemand, 
den sie um Hilfe hätten ansprechen können, und 
um ihr Leben zu fristen, verkauften sie nach und 
nach alles, was sie besaßen. 

Das war nicht viel — die Kleider der verstorbenen 
Eltern und alles, was sie nur von ihren eigenen ent- 
behren konnten: ein paar baumwollene Decken und 
ein paar armselige Hausgeräte, Hibachis, Schüsseln, 
Schalen und andere Kleinigkeiten. Jeden Tag ver- 
kauften sie etwas, bis nichts mehr übrig blieb als 
ein einziger Futon. Aber eines Tages hatten sie wieder 
nichts zu essen, und die Miete war nicht gezahlt 

Die furchtbare Dai-kan war gekommen, die Zeit 
der größten Kalte, und an diesem Tage lag der 
Schnee so hoch, daß sie sich aus dem Häuschen gar 
nidit herauswagen konnten. Es blieb ihnen nicbls 
fibri£f, als sidi bd»end luiter ibren efauElgen Fuion 
ztt legen und in ihrer kindischen Welse einander 
liebevoli 2tt bemifleiden. 

„Ani-San samnkaro?" 
O „Omae samukarO?«' G □ O O □ □ □ 

243 



□ Sie hatten weder Feuer noch Licht, und die 
Dunkelheit kam, und der eisige Wind heulte durch 
das kalte kleine Häuschen. Sie waren vor dem 
Winde bang, aber noch mehr ängstigten sie sich vor 
dem Hausherrn, der sie rauh anfuhr und den Miet- 
zins verlangte. Er war ein harter Mann mit einem 
bösen Gesicht Als er sah, daB niemand da war, 
der ihn bezahlen konnte, jagte er die Kinder in den 
Schnee hinaus, nahm ihnen ihren einzigen Futon 
und sperrte das Häuschen ab. 

Sie waren jeder nur mit einem dünnen blauen 
Kimono bekleidet — dicanderen Kleider hatten sie ja 
alle verkaufen müssen, um nicht Huni^ers zu sterben, 
und sie hatten niemanden, zu dem sie hätten gehen 
können. In einer kleinen Entfernung befand sich 
ein Tempel der Kwan-on, aber der Schnee lag so 
hoch, daß die Kinder ihn nicht erreichen konnten. 
Sie schlichen also, als der Hausbesitzer fortcreaangen 
war, hinter das Häuschen zurück. Dort befiel sie die 
Betäubung des 1 rostes, und dicht aneinander ge- 
schmiegt, um sich zu wärmen, schliefen sie ein. 
Während sie so schliefen, breiteten die Götter 
einen neuen Futon über sie, geisterhaft weiß und 
schon. Und sie fühlten keine Kälte mehr. Viele 
Tage schhefen sie dort. Dann fand sie jemand, 
und nun machte man ihnen ein Bett in der 
Hakaba des Tempels der Kwan-on mit den tausend 
Armen. 

Als der Wirt diese Geschichte vernommen, gab 
er den Futon den Priestern des Tempels und ließ 
das Kyo für die kleinen Seelen ksen, und fortan 
hörte der Futon auf zu klagen. □ □ O □ O □ 
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O Nun IM eine Lq[ende die andere ab, und Ich* 
höre heute sehr viele seltsame. Die aüermeik* 
wfin%ste ist eine Geschichte^ deren sich mein 
Befreiter plötzlich erinnert^ ehie Legende ans 
Izumo. 

Emstmals lebte in dem Dorie Mochida-no-un 
in Izumo em Bauer, der so aim war, daß er davor 
zurückschreckte, Kinder aubuziehen. Und jedesmal, 
wenn ihm seine Frau em Khid gebar, warf er es 
in den Fluß und gab vor, es sei tot zur Welt ge- 
kommen. Manchmal war es ein Sohn, manchmal 
eine Tochter, aber immer wurde das Kmd zur Nacht- 
zeit in den Fluß geworfen. So waren schon sechs 
gemordet worden. 

Aber im Lauf der Jahre besserte sich die 
Lage des Bauern. Er konnte Land kaufen und Qeld 
zurücklegen. Und nun gebar üunf seine Frau das 
siebente Kind, einen Knaben. 

Da sagte der Mann: „Nun können wir schon 
ein Kind erhalten, auch werden wir einen Sohn 
gebrauchen, der uns helfen kann, wenn wir alt sind. 
Und dieser Knabe ist schön, so wollen wir ihn also 
aufziehen." 

Und der Knabe gedieh; und jeden Tag ver- 
wunderte sich der harte Bauer mehr über sein 
eigenes Herz, denn mit jedem Tage glaubte er 
seinen Sohn mehr zu lieben. 

An einem Sommerabend ging er mit seinem 
Söhnchen auf dem Arm in den Garten hinaus; der 
Kleine war fünf Monate alt. 

Und der Abend war so schön im Glänze de« 
großen Mondes, daß der Bauer ausrief: „Aa! kon ya 
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medzurashii e yo da!^' welch wundervolle 

Nacht ist doch heute 

Da blickte das Kind ihm: ins Gesicht und sagte 
in der Sprache der Erwachsenen: 

„Nun, Vater, als du mich zum letztenmal ins 
Wasser warfst, war die Nacht gerade so schön, und 
der Mond schien ebenso hell, nicht wahr, Vater?''* 

Und nachher war das ICind wieder wie andere 
Kinder seines Alters und sprach kein Wort mehr. 
□ Aber der Bauer wurde ein Mönch, ü ü □ □ 



Nachdem ich m Abend gegessen und gebadet 
habe, gehe ich, da es mir zum Schlafen zu warm 
ist, allein aus, um die Hakaba des Dorfes anzu- 
sehen — einen langen Friedhof auf einem Sandhügel, 
oder eigentlich einer sehr großen, merkwürdigen, 
mit einer dünnen Erdschicht bedeckten Düne, deren 
abbröckelnde Seiten jedoch die Geschichte ihrer ein- 
stigen Entstehung durch mächtigere Fluten als die 
heutigen, verraten. 

Ich wate bis an die Knie im Sande, um zum 
Friedhof zu gelangen. Es ist eine helle, von einer 
starken Brise bewegte Mondnacht. Man sieht viele 
Bon-L^iternen (Bondöro), aber der Wind hat die 
meisten ausgelöscht. Nur hie und da verbreiten 
einige von ihnen einen matten Schein — hübsche 
schreinförmige, mit weißem Papier beklebte Holz- 
kästchen, deren Zeichnungen symbolische Seiten- 
wände tragen. Außer mir sind keine Besucher da, 
denn es ist spät Aber liebevolles Walten hat sich 
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heute schon hier betätigt. Denn alle Blumenvasen 
sind mit frischen Blumen oder Zweigen geschmückt, 
die Wasserbehälter mit klarem Wasser gefüllt und die 
Monumente sauber geputzt Und im abgeschieden- 
sten Winkel des Friedhofs finde ich vor einem 
schlichten Grabe ein hübsches Zen oder lackiertes 
Servieibr«tt mit Schfissdn und Tellern, auf denen 
ein vollständiges zierliches kleines Mahl aufgetragen 
ist Audi ein Paar neue Eßstabchen sind da und 
eine kldne Tasse Tee, und manche der Schüssehi 
sind noch wann« Die liebevolle Oabe einer zärt- 
lichen Flau — die Fufispuren ihrer Meinen Sandalen 
sind auf dem Pfade noch frisch eingedrOckt. □ □ 




In Irland sagt man hn Volke, man könne sich 
an jeden Traum erhmera, wenn man es nur beim 
Erwachen vermeidet, sich — in dem Bestreben» 
den Traum zurfidczurufen — den Kopf zu kratzen. 
Aber läßt man diese Vorsicht außer acht, ent- 
schwindet der Traum auf immer. Ebensowohl 
könnte man versuchen, die flüdittgen Rauchringe 
wieder neu zu gestalten. 

Und allerdings, neunhundertneunundneunzigvon 
tausend Trilumen verflfichtigen sich unwiederbrhig- 
Kdi. Aber gewisse seltene TrSume, die kommen, 
wenn die Phantasie von seltsamen, fremdartigen 
Eindrücken angeregt wird, Träume, die ganz be- 
sonders auf Reisen zu kommen pflegen, haften hi der 
Erinnerung mit der greifbaren Lebendigkeit wirk- 
licher Erlebnisse □□□□□□□□□□OO 
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O So war der Tnmm; deo kh io Hamamum 
Irihniit^ nachdem ich die eben erwäliiiien Dinge 
gehört und gesehen hatte. 

Ehi welter« bleicher^ mit Steinfliesen bedeckter 
Phtz — vielleidit die Vision eines Tempelhofes von 
ehier matten Sonne beschienen — und vor mir ein 
Weib, nicht jui^, nicht al^ am Fufie eines großen 
grauen Sockels sitzend, der, ich wdS nicht was, 
tnig, denn ich konnte nur immer m das Gesicht des 
Weibes sehen. Emen Augenblick glaubte ich sie zu 
erkennen — war es nicht eine Frau aus Izumo ? Dann 
schien sie em Sdiemen, ihre Uppen bewegten sich, 
aber itire Augen blieben gesdhlossen, und ich konnte 
nicht anders, ich mußte immer nur sie ansehen. . 

Und mit einer Stimme, die wie aus weiter 
Feme dünn zu mir herfiberzuldingen sdiien, stimmte 
sie einen süßen, Idagenden Sang an; und wie ich 
so Uuschte, tauchten vage Erinnerungen an ehi 
keltisches Wiegenlied ui mk auf. Und im Smgen 
15ste sie mit einer Hand ihr buiges schwarzes 
Haar, daß es sich auf die Sterne herabringeUe. 
Aber als es herabgefallen, war es nicht mehr 
schwarz, sondern blau, matt himmelblau, und wogte 
in hurtigen blauen Wellen hin und her. Und dann 
plotzUch sah ich, daß die Wellen wei^ weit weg 
waren, die Frau verschwunden, nichts war zu sehen 
als das Meer, bhiuwogend bis zum Hunmelsrand, mit 
langen, hmgsamen Qisditblitzen der stummen Fhii 

Und erwachend vernahm idi das nächtliche 
Brausen des whldichen Meeres, die mächtige^ 
dumpfe, geisterhafte Sprache der Hotoke-umi, der 
Fhit der zurücldcelttenden Geister. O Q O O O 
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AST bei jedem japanischen Tempelfest 
findet ein großer Spielwarenverkauf 
statt, — gewöhnlich im Tempelhof 
selbst. Eine Miniaturstraße kleiner Ver- 
kaufsstände wird dort zeitweilig für 
diesen entzückenden Markt errichtet. Jedes Matsuri 
ist ein Kinderfest. Keine Mutter könnte es übers 
Herz bringen, einem Tempelfest beizuwohnen, ohne 
für ihr Kind irgend ein Spielzeug zu kaufen; 
und selbst die ärmste Mutter kann es erschwingen, 
denn die Preise der in einem Tempelhofe zum 
Verkaufe ausgestellten Spielsachen bewegen sich 
zwischen einem Fünftel eines Sen (japanischer 
Cent) und drei oder vier Sen.^ Spielsachen zum 
Preise von fünf Sen kommen in diesen Läden 
nur höchst selten vor. Aber bei aller Billigkeit 
sind diese winzigen Sächelchen doch voll Schön- 
heit und Bedeutung, und für den, der Japan kennt 
und liebt, sind sie weit interessanter, als die 
kostbarsten Erzeugnisse der Pariser Spielzeugfabri- 
kation. Einem europäischen Kinde würden aller- 
dings viele derselben ganz unverständlich sein. Wir 
wollen uns einige davon ansehen. 

Hier ist zunächst ein kleiner Holzhammer, an 
dessen Griffende eine Hülse mit einem kleinen losen 
Bällchen hängt. Das ist ein Schnuller für Säug- 
linge. Auf beiden Seiten der Hammerfläche ist das 
mystische Futatsu-domoye gemalt, — jenes chinesi- 
sche Symbol, — zwei großen Kommas ähnlich, die 
so miteinander verbunden sind, daß sie einen voll- 
kommenen Kreis bilden, — wie man es auf dem 
Titelbilde in Lowells schönem Buche „Die Seele des 
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femeo Ostens" sehen kann. In deinen Augen wüide 
«Her Wahtsdieinlidikeit nach der Ideme Hammer 
cl>en nichts als kleiner hölzerner Hammer sein. 
Aber zu dem japanischen Kinde ^rkht er 
eine gar beredte Sprache, — es iM der Hammer 
der großen Gottheit von. Kifsuld, Oho-kuni-nushi 
no Kami, gewöhnlich Daikoku genannt, der Oott 
des Reichtums, der mit einem einzigen Schlage sei- 
nes Hammers seinen Anbetern Wohlstand verleiht 
Auch würde dir vielleicht jene winzige Troffl* 
mel (Tsudzumi), deren Form im Abendlande ganz 
unbekannt ist, oder diese größere Trommel mit 
einem Mitsu-domoye, oder dem gemalten, drei- 
fachen Komma-Symbol auf jeder Seite, ohne jeg- 
liche religiöse Bedeutung scheinen, aber beide sind 
Modelle von Trommeln, wie sie in Shinto- oder 
Buddha-Tempeln Verwendung finden. Dieses nied- 
liche, winzige Tischchen ist ein Miniatur-Sambo ; 
auf einem solchen Tisch werden den Göttern Gaben 
dargebracht Diese wunderliche Mütze ist eine ge- 
naue Nachahmung der Mütze, die die Shinföpriester 
tragen. Hier wieder ist eine vier Zoll hohe Spiel- 
zeug-Miya, oder Shintö-Schrein. Dieses Bündel nied- 
licher, an einem hölzernen Griff befestigter Zinn- 
glöckchen erscheint dir wohl als etwas, das unseren 
Knarren gleicht, aber es ist ein Modell des heiligen 
Suzu, das die juni^fräulichc Priesterin bei ihrem 
Tanze vor den Göttern in den Händen hält. Dieses 
lächelnde pausbäckige Mädchengesicht mit den zwei 
Flecken auf der Stirn, — eine Maske aus gebranntem 
Ton — ist das traditionelle Abbild von Ame no 
Uzume no Mikoto« gewöhnlich Otafuku genannt, 
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defcn heiteres Lachen die Sonnengottin aus der 
Grotte der Dunkelheit heraiisiocicte. Und hier ist ein 
ideuier ShintOpriester in hieratischem Ornat: zielit 
man an dem Schnfirdien, das zwischen seinen Beinen 
befestiet ist^ so faltet er seine Hände zum Oebet 
Noch zahllose andere ^idsachen gibt es» 
die dem unemgeweihten Europäer mysteriös, dem 
japanischen Kmde voll köstUcfaer, religiöser Bedeu* 
tung sind. In diesen Religionen des fernen Ostens 
Hegt gar wenig finstere Strenge. Die Kamis sind 
nur die Geister der Väter des Volkes» die Buddhas 
und Bosatsus waren Menschen. Glficklicherweise 
ist es den Missionären in Japan noch nidit ge* 
luqgen» die Religion zu etwas DQsterem und Trfib* 
seligen umzugestalten: diese Götter lächeln immer. 
Findet man aber einen, der finster drehiblick^ wie 
Fudo, so scheint der Zorn nur halb ün Emst ge- 
mem^ — einzig Emma, der Herr des Todes, flößt 
Schrecken em. Warum die Religion als etwas so 
Furcfaterweckendes zu betrachten seht soll, daB man 
sie aus den Spielen der Kinder verbannt; das 
kann der Japaner durduius nicht begrdfen. Darum 
sehen wir hier auch BIkler von Göttern und Heili- 
gen, die zum Khtderspieizeug Iwstimmt sind, — 
Ten-jhi, der Gott der schönen Schrift; und Uzume; 
die das Lachen-liebende, und Fukusuke, der ¥ie 
ein gifldcltdier Schuljunge aussieht, und die sieben 
Gl&cfcsgötter in eker Gruppe, — Fukuroku-Jhi, der 
Gott der Langlebigkeit, dessen Kopf dermafien In die 
Länge gezogen ist, daB sdn Baibler nur mit Hilfe 
ehier Leiter seinen Schädel rasieren kann, — und 
Hotel, mit ehtem Bauch, so rund und groB^ wie ein 
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Ballon, und Ebizu, der Gott der Markte und der 
Fischer, mit einem Taifisch unter dem Arm, — und 
Danjma, der bejahrte Jünger Buddhas, dessen Beine 
während seiner ununterbrochenen Meditation unter 
ihm abgestorben sind. Hier finden sich auch viele 
andere Spielsachen, deren Sinn der Fremde kaum er- 
raten könnte, obgleich sie keinerlei religiöse Be- 
deutung haben. So z, B. dieser kleine Dachs, der 
mit den Vorderpfoten auf seinem eigenen Bauche 
trommelt; denn dem Dachs schreibt man die Fähig- 
keit zu, seinen Bauch als Trommel zu benutzen, und 
der Volksglaube stattet ihn auch sonst noch mit allerlei 
übernatürlichen Gaben aus. Hier ist ein Hase, der 
auf dem Griffende einer hölzernen Keule sitzt, die 
horizontal in einem Zapfen hängt, — zieht man an 
einem kleinen Strick, so steigt und fällt die Keule, 
was den Eindruck hervorruft, als ob sie von dem 
Hasen selbst in Bewegung gesetzt würde. Bist du 
auch nur eine Woche in Japan gewesen, so wirst du 
darin die Keule des Kometsuki, des Reisreinigers, 
ericennen, der bei seiner Arbeit auf die Keule tritt. 
Aber wie verhält es sich mit dem Hasen? Dieser 
Hase ist der Hase im Mond, genannt Usagi no 
Kometsuki. Blickst du in einer klaren Nacht zum 
Himmel empor, so kannst du ihn dort oben den Reis 
reinigen sehen. 

Nun laß uns Umschau halten, was es unter den 
g^anz wohlfeilen Spielsachen zu kaufen ^ibt. Tombo, 
„die Libelle": nur zwei in der Form eines T zu- 
sammengefügte Holzstückchcn. Der untere Teil ist 
ein kleines, rundes Holzstäbchen, nicht dicker als 
ein Zündholz, aber zweimal so lang — der obere Teil 
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ist flach und mit cinig^en Strichelchen bemalt. Bist du 
nicht daran gewöhnt, Geheimnissen nachzuforschen, 
so wirst du kaum bemerken, daß das flache Stück an 
zwei Rändern eingekerbt ist. Quirlst du nun das 
kürzere Stückchen schnell zwischen deinen Hand- 
flächen und läßt es dann plötzlich los, so steigt aU- 
sogleich das seltsame Spielzeug kreisend in die 
Höhe, und segelt dann langsam auf eine ganz an- 
sehnliche Entfernung durch die Luft, wobei es merk- 
würdige Rotationen voüf&hrt, und täuschend — für 
das Auge wenigstens, — die schwörenden Be- 
wegungen der Libelle nachahmt Nun erst wird audt 
der Zweck der klemen gemalten Streifdien auf dem 
oberen Holztdl offenbar, denn bd dem HUi- luid 
Hersdiweben ^es Tombo schdnt auch die FJkAnmg 
die einer wuklichen Libelle zu sein. Auch der Ton, 
den das flurende Spielzeug hervorruft, klingt ganz 
so wie das Surren der Ubdle. Das dieser hübsdien 
Erfindung zugrunde liegende Pruizip hat große Ahn- 
lichkdt mit dem des Kreisels, und wenn man 
geschidct ist, kann man semen Tombo, nachdem er 
dnen großen Raum durchflogen hat, wieder m seine 
dgne Hand zurückkehren lassen, — aber nicht 
alle zum Verkaufe gelangenden Tombos funktio- 
nieren so gut wie €lieser, wh* haben eben Glück 
behn Einkauf gehabt Prds: ein Zehntd dnes Cents. 

Hier ist dn Spielzeug, das aussieht wie efai mit 
Draht bespannter Bogen. Der Draht ist jedoch 
hl eüie korkzieherförmige Sphale eingeklemmt Aul 
dieser Spirale schwd>t ein winziges Vogelpaar in 
dncr Metallschlinge. Hält man den Bogen lotrecht^ 
so daß das Vogelpaar auf den oberen Rand des 
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Drahtes zu sitzen kommt, so purzeln die beiden 
Sänger vermöge ihrer eigenen Schwere wirbelnd 
herab, wobei sie einander umkreisen ; zugleich wird 
das Vogelgez^vitschcr durch das scharfe Kreisen 
der Metallschlingc auf dem Draht täuschend nach- 
geahmt. Der eine Vogel fliegt mit dem Kopf, der 
andere mit dem Schwanz nach aufwärts. Sind sie 
unten angelangt, dann dreht man den Bogen um und 
sie nehmen ihren kreisenden Flug wieder auf. — 
Preis: zwei Cent — weil der Draht so teuer ist!! — 
Dann weiter: 0-Saru, der „Ehrenwerte Affe" 2^ ein 
kleiner, auf einem Bambusrohr hockender BaumwoU- 
äffe mit einem kleinen Kopf und scharlachrotem Kör- 
per. Unter ihm ist eine Sprungfeder angebracht, und 
wenn man darauf drückt, dann läuft er lustig am 
Rohr entlang, bis zu dessen Spitze hinauf. Preis: 
ein achtel Cent 

O-Saru, ein zweiter „ehrenwerter Affe", — die- 
ser ist etwas komplizierter in seinen Bewegungen 
und kostet darum einen ganzen Cent Zieht man 
an seinem Schwänze, so läuft er auf allen Vieren 
an der Schnur hinauf. Tori-Kago, ein niedlicher, 
vergoldeter Käfig mit emem Vogel und Pflaumen- 
blfifen darin. Drückt man auf den Boden des Ki« 
figs, so ahmt ein unsichtbarer winziger Blasebalg 
das Vogelzirpen nach. — Preis: ein Cent 

Kam-wazashi, der Aicrobat^ — ein sehr lose ge- 
giiederfer Knabe ans Holz; er klammert sich mit 
beiden Händen an ehie Schnur^ die fiber zwei wie 
eine offene Schere miteinander kreuzweise veibun- 
dene Bambusstäbe gespannt Ist Drückst du die 
oberen Stabenden herunter« so whft der Akrobat 



seine Beine über den Strick und beendet seine Pro- 
duktion mit einem Fhirzelbaum. — Preis: ein sechstel 
Cent Kobiki, der Holzschneider. Eine japanische 
Arbeiterfigrur mit nur einem Fundoshi um die 
Hüften, steht auf einem Brettchen, mit einer langen 
Säge in den Händen. Zieht man an einer Schnur, 
die unter seinen Füßen befestigt ist, so macht er 
sich allen Ernstes daran, das Brettchen zu zersägen. 
Man beachte dabei, daß er die Säge an sich zieht, 
wie ein echter Japaner, statt sie von sich abzustoßen, 
wie es unsere Arbeiter tun. Chie no ita, die klugen 
Bretter, oder besser vielleicht, die Regale der Klug- 
heit. Eine Art Kette, bestehend aus etwa einem 
Dutzend flacher, viereckiger, weißer, durch Bänder 
untereinander verbundener Holzplättchen. Man halte 
das Ding lotrecht an einem der Holzenden, drehe es 
dann im rechten Winkel zu der Kette, und allso- 
gleich purzeln die übrigen Stücke übereinander, 
ohne daß die Glieder sich voneinander lösen . . . 
diese so einfache aber doch sinnreiche Konstruk- 
tion bewirkt eine vollkommene optische Täuschung, 
und selbst ein Erwachsener könnte sich mit diesem 
Spiefzeug gut eine halbe Stunde lang ergötzen. 
Sein Preis: ein Cent. Kitsune-tanuki : eine komische, 
flache Papiermaske mit geschlossenen Augen. Zieht 
man an einem hinten befestigten Pappdeckelstreifen, 
so öffnet die Maske ihre Augen und streckt eine 
Zunge von verblüffender Länge heraus. Preis ein 
sechzehntel Cent. Chin, ein kleiner weißer Hund 
mit einem Halsband, in der Stellung des Bellens. 
Vom buddhistischen Standpunkte aus kommt mir 
dieses Spielzeug etwas unmoralisch vor, denn, wenn 
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num ihn auf den Kopf schlägt^ 8tÖ6t er ein klag- 
liches Geheul aus. Pneu: ein Sen und f&nf Rin»- 
eigentlich etwas teuer! 
. Fcild-agari-koboslii, der imfiberwindliche Ringet^ 
dieser ist noch teurer, denn er Ist aus Porzellan 
gemacht und sehr hübsch bemalt. Er sitzt in 
hockender Stellung du« „und in welche Richtung 
du ihn auch stoßen magst, er kehrt immer wieder 
au8. freien Stücken. |n seine insprfingliche Stettung 
zurück. £r kostet zwei Sen. 

Oroga-haika-kodomo: das Sr. Majestät dem 
Kaiser huldigende Kind. Ein japanischer SchuK 
Icoabe spielt auf einer Ziehharmonika und singt dazu 
die Nationalhymne oder Kimiga. Auf dem Boden 
dieses Spielzeugs befindet sich ein kleiner Blase- 
balg, und wenn man ihn zusammendrückt, be- 
wegen sich die Arme des Knaben, als spiele er das 
Instrument, und man vernimmt eine schrille dünne 
Stimme. — Preis: eineinhalb Cent. 

Jishaku. Dieses, wie das vorherg"ehende, ist 
ein ganz modernes Spielzeug, ein kleines Holz- 
schächtelchen, das einen Magneten und einen aus 
einem roten Knopf angefertigten Kreisel enthält, 
durch den ein Stahlstift gebohrt ist. Setzst du den 
Kreisel mit den Fingern in Bewegung und hältst 
dann den Mag"neten über den Stift, so wird der 
Kreisel bis hinauf zum Magneten geschnellt, und dort 
oben in der Luft fährt er lange Zeit fort, sich zu 
drehen. Preis: ein Cent. Es würde wenigstens eine 
Woche in Anspruch nehmen, alle die Spielsachen 
zu betrachten. Hier ist ein Spinnradmodell, durch- 
aus vollkommen, um ein fünftel Cent; hier sind kleine, 
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irdene Schildkröten, die, in Wasser gesetzt, um- 
herschwimmen. — Zwei Stück: ein Rin. Hier ist 
eine Schachtel Zinnsoldaten — Samurai in voller 
Rüstung, für nur neun Rin. Hier ist ein Kaze-ku- 
nuna oder Windrad, — eine hölzerne Pfeife mit 
einem Papierrad, das gerade vor dem Loche be- 
festigt ist, durch welches der Atem ausgestoßen wird, 
so daß das Rad heftig kreist, wenn man auf der 
Pfeife bläst, — drei Rin. Hier ist ein Ogi, eine Art 
winziger vierfacher Fächer in einer beweglichen 
Scheide. Breitet man ihn aus, entfaltet er sich zu 
einer schönen Blume, — ein Rin. 

Aber das Entzückendste von allen diesen Dingen 
ist für mich eine zierliche Miniaturpuppe — O- 
Hina-San („das ehrenwerte Fräulein Hina") oder 
Beppin („Schöne Frau"). Die Gestalt ist nur ein 
Phantom, ein mit einem Papierkimono drapierter 
Stab, — aber der Kopf ist wirklich ein Kunst- 
werk; ein hübsches ovales Gesicht mit weich 
beschatteten, geschlitzten Augen, die schüchtern 
zu Boden blicken — und eine wunderbare Haar- 
frisur — in Wellenbandeaux, Schlupfenwindun- 
gen und Lockengeringel geordnet, kunstvoll, ent- 
zückend. □ □□□□□□□□□□□□□□ 




Nun möchte ich dir zum Schluß noch etwas von 
japanischen Puppen erzählen, was du wohl nie früher 
gehört haben magst. Von den lebensgroßen Puppen, 
die Kinder von zwei und drei Jahren vorstellen, 
will ich sprechen; wirkliche Spielzeugkindchen, die, 
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ubgleich weit billiger und einfacher konstruiert als 
unsere feineren abendländischen Puppen, in der 
Hand eines japanischen Mädchens bedeutend inter* 
essanter werden. Solche Puppen sind gut gekleidet 
und sehen so täuschend lebendig aus mit ihren 
kleinen geschlitzten Augen, der ausrasierten winzi- 
gen Tonsur, dem lächelnden Gesicht, daß, aus einer 
kleinen Entfernung gesehen, die schärfsten Augen 
getäuscht werden können. Deshalb wird bei den 
Photographien aus dem japanischen Leben, von 
denen viele tausend in den offenen Häfen verkauft 
werden, für das obligate Kind auf dem Rücken der 
Mutter eine Puppe erfolgreich verwendet Selbst die 
Kamera verrät diesen Trug nicht. Und siehst du, 
wie eine japanische Mutter dne solche Puppe ihre 
Händchen ausstrecken, ihre kleinen nackten Fü6« 
chen bewegen oder ihren Kopf hin und her drehen 
läßt, wurdest du dich kaum trauen, eine Wette 
einzugehen, daß es nur eine Puppe ist, so nahe dn* 
sie auch gesehen haben magst; ja, es wflfde dteh 
sogar nach einer genauen Prüfung etwas nervös 
QMchen, mit ihr allein gelassen zu werden, so vor- 
kommen ist die durch dieses geschickte Hantieren 
hervorgetuf ene Tänschiung. 

Es ist nun audi der Glaube verbreitet^ daß 
manche Puppen tatsächlich ld>endig werden. 

Frfiher war dieser Olanbe aQgemehier als jetzt; 
von gewesen Puppen spradi man mit euier Ver« 
ehrung^ wie von den Kamis selbst, und ihre Besitzer 
waren beneidete Leute^ — so efaie Puppe wurde wie. 
das eigene Kind des Hauses gehalten. Man gab ihr 
regehnäßig Nahrung, sie hatte ein Bett^ eine Menge 
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hübscher Kleider und auch ihren eigenen Namen. 
War es eine weibliche Puppe, so hieß sie O-toku- 
San, war's eine männliche, so hieß sie Tokutarö-SaQ. 
Man meinte, daö die Puppe sich erzürnen und wei- 
nen würde, wenn man sie vernachlässigte, und daß 
eine üble Behandlung einer solchen Puppe, dem 
Hause Ungemach bringen könnte. Und zudem 
schrieb man ihr iiberirdische Kräfte in hohem 
Maße zu. 

In der Familie eines gewissen Sengoku, eines 
Samurai in Matsue, befand sich eine Tokutarö-San, 
die eine lokale Berühmtheit besaß, die der der 
Kishibojin selbst gleichkam. Kishibojin, zu der 
die japanischen Frauen um Nachkommenschaft 
beten. Und kinderlose Ehepaare pflegten diese 
Puppe auszuleihen, um sie eine Zeitlang bei sich zu 
behalten, und sie beteten zu ihr und statteten sie 
mit neuen Kleidern aus, ehe sie sie dankbar 
wieder ihrem Besitzer zustellten. Und man sagte 
mir, daß alle, die so taten, Eltern wurden nach 
ihres Herzens Wunsch. „Sengokus Puppe hatte 
eben eine Seele." Es geht sogar die Sage, daß, als 
das Haus einmal von einer Feuersbrunst ergriffen 
wiu-de, die Tokutaro-San sich aus eigenem An- 
triebe in den Garten rettete. 

Düe Vorstellung, die man sich von einer sol- 
chen Puppe macht, scheint dahinzugehen, eine neue 
Puppe sei eben bloß eine Puppe — aber eine 
Puppe, die lange Jahre in ein und derselben Familie 
gewesen," geliebt und gehegt worden und mit der 
Generationen von Kindern gespielt haben, eine 
solclie Puppe beseele sich allgemach. Ich fragte 
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einmal ein reizendes japanisches Mädchen: mWie 
kann denn eine Puppe leben?" 

„Warum?'' sagt sie; ,,wenn man sie so recht 
von Herzen lieb hat, so wird sie leben/' 

Was ist dies anderes, als Renans Gedanke yon 
dem Werden einer Gottheit, wie er sich in dem 
Herzen eines Kindes malt? □□□□OOOO 
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ER SEINE Vontdhiqsen Uber die Wdtt 
und ihre Wunder hauplsidiiidi aus Ro> 
manen und Novellen geedhöpft. ha^ 
neigt noch inuner zu dem Glauben, der 
Osten sei emster als der Westen. Wer 
jedoch die Dinge aus ehiem höheren Oesicfatsimnkte 
beurteilt^ folgert hn Q^genteO,. däA unter den. ob- 
waltenden Umständen der Westen ernster sein 
müsse als der Osten, und fibeidies, daß Emslfaaftig- 
Iceit geradeso wie ihr Gegenteil audi .UoB ehie 
aoigenommene Sitte sem könne. Tatsadie ist, daB 
man in dieser wie in anderen Fragen keine all- 
gemeingültige Regel aufstellen kann, die auf diese 
oder jene Hälfte der Menschheit genau anwendbar 
wäre. Wissenschaftlich müssen wir uns damit l>e- 
gnfigen, die Kontraste im allgemeinen zu studieren, 
wenn wir auch nicht hoffen dürfen, die so überaus 
komplizierten Ursachen befriedigend erklaren zu 
können. Einen solchen Kontrast von ganz besonderem 
Interesse bieten die Englander und die Jnianer. 

Es ist zum Oememphiiz geworden, zu sagen, 
die Engländer seien ein ernstes Volk, — nicht etwa 
oberflächlich ernst, nein, ernst bis zu der Qrund« 
Wurzel des Rassecharakters. Ebensowohl könnte man 
vielleicht behaupten, die Japaner seien nicht sehr 
ernst — weder unter, noch auf der Oberfläche — 
selbst im Vergleich mit weniger ernsten Nationen 
als die britische. Und in eben dem Maße, als sie 
weniger ernst sind, sind sie auch glücklicher: ja, sie 
sind vielleicht noch immer das glücklichste Volk der 
zivilisierten Welt. Wir ernsten Abendländer können 
uns nicht sehr glücklich nennen — ja, wir wissen 
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«idit einmal, wie ernst wir sind, und wahrsdteinliGli 
wMe CS tu» tndutdßen, zu crfahreUt wie viel 
ernster wir unter dem immer wachsenden Drucke des 
Industriellen Lebens vomussiditlidi noch werden 
mflssen. Vielleicht, daB wir erst durch emen laqgea 
Aufenttudt unter einem weniger ernst veranlagten 
Volk zur wahren Ertcenntnis unseres eigenen Tempe* 
ramentes gelangen können. 

Diese Oberzengung dringte skh mir unwider- 
stelilicfa auf, als mir nach einem dreijihrigen Ver- 
weilen un Innern Ja|ians in dem offenen Hafen von 
Kobe lilr ehiige Tage das englische Ldien wieder 
entgegentrat EngUsdi wieder von Englindem 
sprechen zu hjtren, ergriff mich tiefer, als idi jemals 
fttr m^iUch gehalten hatte; aber diese Regung war 
nur von kurzer Dauer. Der Zweck mehtes Aufen^ 
halte war, einige notwendige Einkäufe zu machen. 
In memer Begleitung befand sidi em japanischer 
Freund, für den all dies fremde Leben ganz neu 
und wunderiiar war, und der folgende meikwilrd^ 
Frage an mich richtete: »Wie kommt es nur, daB 
dte Fremden niemals lachebi? Ste selbst ladidn 
und verneigen sidi, wenn Sie zu ihnen spredien, aber 
die andern lächehi nie^ warum dies?^' 

Tatsichlkh verhielt es sich so, daS ich mir dte 
japanische Art und Weise zu eigen gemacht hatte 
und mit dem westlUhen LdMn außer Kontakt 
gekommen war. Erst die Bemerkung mehies Freundes 
brachte mir mein etetgermaßen selteames Benehmen 
zum Bewußtsein, audi schien sie nur trefffadi 
die Schwierigkeit des Verstehens zwischen zwei 
Rassen zu illustrieren, die jede ebenso natfiriidi wte 
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Mg die Manieren und Motive der andeni nach 
Olren eigenen benrteflt Wimdcm sich die Japaner 
fkber den englischen Emst, so wondern sich sicher« 
Bch die Engländer nicht mhider Aber den japani- 
sdicn Leichtsinn. Der Japaner spricht von den 
„bösen Gesichtern^' der Ffemden, die Fremden 
spredien mit großer Verachtung von dem „japa- 
nischen Lädiehi''. Sie hatten es fOr Unaufriditiglceit, 
ja, manche belumpten sogar, es könne nnmOgUch 
etwas anderes sem. Nur ehuge wenige scharfer 
Blickende liaben es als efai Ritsel eikannt, das 
des Studiums wflrdig ist Einer meuier Freunde 
hl Yokohama, efai fiberaus iietienswerter Mann, 
der mehr als sein ludbes Leben in den offenen 
Hifen des Ostens zugebracht hat, sagte mh* 
unmittelbar vor meinem Auftmch in das Innere 
des Landes: „Da Sie jetet darangehen, das japa- 
nische Leben zu studieren, werden Sie vielleicht 
imstande sein, etwas für mich herauszufinden — 
kb kann nämlich das japanische Lücheln nicht ver- 
stehen, — es ist mir völlig unbegreiflich. Lasseh Sie 
mich von meinen zahlreichen Erlebnisseh nur eines 
erzählen: Eines Tages, da ich von einer stellen An- 
höhe hinunterfuhr, kam mir eine leere Kuruma auf 
der unrechten Straßenseite an der Wegbiegung ent- 
gegen. Ich liatte meinen Wagen nicht rechtzeitig 
aufiialten kdnnen, wenn ich es auch versucht hätte; 
al)er ich versuchte es nicht einmal, weil ich an 
keine eigentliche Gefahr dachte, ich schrie dem 
Mann nur japanisch zu, nach der anderen Seite aus- 
zuweichen, dieser aber begnügte sich damit, die 
Kuruma an der Wegbiegung mit den Deichselstangen 
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iMcfa' außen an dne Mauer anzulehnen. Das Tempo, 
in dem ich fuhr, gestattete mir nicht, die Pferde 
zurückzureißen, und ehe idi midi's versah, drangen 
die Deichselschifte in die Schultern meines Pferdes 
— der Mann blieb unverletzt 

Befan Anblick ffleincs bhitenden Pfades veilieS 
fflkfa alle SelbstMiCfiadiung, und ich vel^elzte 
dem Masne mit mdner PcHsdie dam Schlag 
auf den Kotif. Er bOcfcte mhr vofl insf Qesicttl^ 
llcheMe und verneigte sich. Das Lächein br achte 
mich ganz aus der Fassung — mein Zorn war 
auf efaunal verraudit — . . . Metken Sie wohl, 
das war ein höfliches Lädieln. Aber was bedeutete 
es? . . . Warum zum Teufel ISdieHe der Mann? 
Ich kann es absolut nicht begreifen . . /* 

Auch mir war es damals unbegreiflich. Aber 
sdther ist mir der Sinn manches geheimnisvoUeren 
Lächeins offenbar geworden. Ein Japaner vermag 
angesichts des Todes zu lächebi — und tut es auch 
' gewöhnlich . . . Es ist dies aber weder Trotz noch 
Heuchelei, noch darf es mit jenem Lächeln krank- 
hafter Resignation verwechselt weiden, das wir ge- 
neigt sind, mit Charakterschwäche in Zusammen- 
hang zu bringen . . . Viehnehr ist dies eine vcih 
fdnerte und lang ausgebildete Etiquette. Es ist 
auch eine stumme Sprache. Aber jeder Versuch, 
es nach diendlättdischen Begriffen des physiogno- 
mischen Ausdnida zu deuten, wäre ^cherlidi 
ebenso erfolglos, wie der Versnd^ cidnesische Ideen 
gramme nach ihrer wirklichen oder vermeintlichen 
Ähnlichkeit mit den Formen uns vertrauter Dinge 
zu Interpretieren. lOr.DDQQOOaGOOO 
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O Da erste Eindrücke vorwiegend instinktiv sind, 
wird ihnen wissensciiafdich eine gewisse Olaüb- 
würdigkeit zuerkannt, und der allererste Ein- 
druck, den das japanische Lächeln hervorruft, ist 
tatsächlich nicht weit von der Wahrheit entfernt. 
Dem Fremden kann der glückliche und lächelnde 
Oesichtsausdruck der Eingeborenen nicht entgehen, 
und dieser erste Eindrudc ist in den meisten Fällen 
ein überaus angenehmer. Das japanische Lädieln 
entzückt anfänglich ^ erst später, wenn man das* 
selbe Licbdii unter auSerordentfidieii Umstihickii, in 
Momenten des Kummers, des Schmerzes, der &it- 
tiuschung gesehen hat, ikbericommt uns ehi gewisser 
Argwohn dagegen, ja bei manchen Oelegenheiten 
mag sefaie ofiensichtlidie Unangebrachtheit sogar 
unseren Zorn hervorrufen. 

Und wuhlich hat dieses Lädiehi gar viele der 
Schwierigkeiten zwisdien den fremden Dienstgebem 
und ihren ehigeborenen Bediensteten verschuldet 
Jeder, der an der britischen Tradition festhilt, ein 
guter Diener müsse gemessen feierlich sein, wird das 
Lachehi sehies „Bof' nicht mit Geduld ertragen 
kdnnen. Aber die Japaner fangen jetzt auch an, dieser 
abendländiscfaett Marotte Rechnung zu tragen, — sdt 
sie gemcrict haben, da6 der englisch sprechende 
Fremde das Lachehi meistens ha0t und geneigt is^ 
CS als beleidigend aufzufassen, haben die japani- 
schen Bediensteten in den offenen Hifen angehört 
zu lächeln und ehie verdrossene Mi«ie angenommen. 
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O Bei dieser Gelegenheit fillt mir eine selisame 
Qcacfaiclile ein, die mir eine Dame in Yokohamas 
von ihrer lapanischen Dienerin erzahlt hat: „Vor 
einigen Tagen kommt meine Dienerin ladiefaid, als 
sei ihr etwas sehr Angenehmes passiert, und sagt: 
ihr Mann sei gestorben, und sie bitte, seiner Be- 
stattung beiwohnen zu dürfen. Naturlich willige ich 
ein. Es scheint, daß der Leichnam des Mannes ver- 
brannt worden ist. Nun, am Abend, kehrt sie zurück, 
zeigt mir eine Urne, die etwas Knochenasche ent* 
hält — (ich bemerke einen Zahn darunter) — mit 
den Worten : ,Dies ist mein Mann !^ Und — so un- 
glaublich es klingen mag — sie lachte, indem sie 
es sagte. Ist Ihnen jemals solch ein widerwirtiges 
Geschöpf voigekommen?" . . . 

Es wäre ganz veigeblich gewesen» die Erzählerin 
fllierzeugen zu wollen, dafi das Benehmen der Die* 
nerin weit davon entfernt war, herzlos zu sein, 
daB man es vielmehr heroisdi auffassen und ihm 
eine rührende Deutung geben könnte. Nun muß man 
aber nicht gerade ein beschränkter Philister sein, um 
in einem solchen Falle durch den äußeren Ansdiein 
irregeführt zu werden. Leider aber verhält es sich 
so, daß eine ganze Anzahl fremder Ansiedler in den 
offenen Häfen Jfapans ausgesprochene Philister 
sind, denen es gar nicht einfällt einen Blick unter 
die Oberfläche des sie umgebenden Lebens zu 
tun. Mein Freund in Yokohama, der nur die Ge- 
schidite von der Kuruma erzählte, war ganz anders 
geartet — er hütete sich wohl, nach dem äußeren 
Anschein zu urteilen. Das Mißverstehen des japa- 
nischen Uictielns hat mehr als emmal zu verhängnis- 
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vollen Folgen geführt; so in dem Falle eines ge- 
wissen T., eines Yokohamaer Kaufmanns aus der 
guten alten Zeit T. hatte einen sympathischen, alten 
Samurai in irgend einer Eigenschaft (ich glaube, als 
Lehrer) engagiert, der nach der Sitte der Zeit einen 
Zopf und zwei Schwerter trug. Die Engländer und 
die Japaner von heute verstehen sich nicht sonder- 
lich, aber die Engländer und die Japaner von dazumal 
vmtatiden sich noch wdt weniger. Anfönglich be- 
trugen sich die Eingeborenen in einem fremden 
DienstverhUtnis genan so» als wären sie in einem 
vomdmien japaidsdien Hause,^ und dieser unsdml-. 
<iige Irrtum vetanlaiBte die Fremden zu allerlei Ober- 
griffen und Oniisamkeiten, bis man endlich die 
Entdedcung machte, daß es gefährlich sei, Japaner 
wie westimlisciie Neger zu behandeln. Zahhrdche 
Fremde wurden getötet ^ was von guten moni- 
üBchen Folgen war — . « . Aber Ich schweife ab. .. 
T.; war also sehr zufrieden mit sehiem alten Sa« 
mural, obgleich vdllig außerstande» des aüen Mannes 
orientalische Hdflldikeit zu verstehen: sem sicii zn 
Boden werfen beim QniBe, und die Bedeutung 
sehier kleinen Oaben, die er gelegentlich mit aus- 
erlesener — an T. ^uaz versdiwendeter — Hdflldi- 
keit daibrachte. 

. Emes Tages nun kam (der ahe Mann» um eine 
Oefölligkeit zu erbitten. Ich glaube, es war der 
Vorabend des japaiiischen neuen Jahres, wo jeder- 
mann Oeld braudä^ aus Orfinden, die hier aus* 
einanderzusetzen zu weit füliren vrihrde. Die Oe- 
fllll^eit bestand darhi, daß T. ihm auf ehies seiner 
Schwerter ~ ich glaube, es war das lange — eine 



Iddiie Summe borgeo soUte. Es war dne wwider- 
scbGoe Waffe» und da der Kanfnann sie auch als 
dn Uberaiis wcrtvollcf Stück eikamitei lidi er dem 
aHen Manne ohne jedes Bedenken den gewfinsditen 
, Befiag. Ein^ Wochen spater war dieser in 
der Lage, sehi Sdiwert wieder auszulösen. Was 
nun der AnhB a» dem folgenden unglficksdigen Vor- 
fall gewesen sein mag» weift niemand zu sagen. 
Vielleicht^ daß T/s Nerven sehr überreizt waren . . 
wie dem auch sei» eines Tages erzfimte sidi T. 
sehr über den alten Mann, der sich dem Ausbruch' 
seines Unwillens mit Lidieln und Kopioeiguiigett 
unterwarf. Dies steigerte T/s Wut noch mehr» 
und er erging sich in beleidigettden Ausdrücken 
gegen den alten Mann. Doch dieser lächelte bloß 
und verneigte sich noch unmcr» worauf T. ihm 
die Türe wies. Als aber der alte Mann noch hnmer 
fortfuhr, zu lachein und sich zu verneigen, veilor 
T, alle SelbsllieheRschung» und er liefi sich so 
weit hinreiüen, dem alten Manne ehien Schhg zu 
versetzen . . , Aber plötzlidi befiel T. groSe 
Furcht ^ denn Im Nu schoB das groBe Schwert 
aus der Scheide und blitzte vor sehien Augen» und 
der alte Manu schien nicht mehr alt . . . Nun ist 
aber eine solche haarsduirfe iOinge eines japanischen 
Schwertes eme gar verhingnisvoUe Saclie» und in 
der Hand ehies Kundigen genfigt ein einziger Rud^ 
um einem damit den Kopf vom Rumpf zu trennen. 
Aber zu seinem unsagbaren Erstaunen schob der 
alte Mann mit der Gewandtheit eines geübten 
Fechters die KUnge blitzschnell wieder in die 
Scheide, machte Kehrt und verschwand. □ODO 
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O Der vefdutzte T. veffiel In Sitmen . Aller- 
lei Nettes lind liebes von dem dten Mann tauchte 
in seiner Eiinnerunsf auf . . . seine anspruciislose^ 
sddichte Herzensgüte, die mancherlei unverlangten 
und unvergoltenen FreundUddEeiten, die er ihm er- 
lesen, seine msMIose EhificUreit . • « T.. fiber- 
ham es wie ein QefUd der Beschlmung — er ver- 
sucht^ sich zu trösten, indem er sich sagte: es war 
sehie eigene Schuld; er hatte kein Rech^ mir hia 
Oesicfat zn huhen« als er sab, daA Ich zornig war , . 
ja, er nahm sidi sogar vor, sich gdegentlldi zu 
entedmldigen . . . Aber diese Gelegenheit bot sich 
nie mehr, denn noch am sdben Abend voHzog nach 
Samumi-Sitte der alte Mann das „Haraldri'' an sidL 
Er hhitetlieO ehien wunderschön geschriebenen 
Brief, in dem er sehie Beweggründe auseinandeis 
setzte : einen ungerechten Schlag zu empfangen, ohne 
IQr die Schmach Rache zn nehmen, ist ebe Ehren- 
fcrinkung, die ehi Samurai nicht überleben darf. 
Er hatte einen, solchen Schlag empfangen — unter 
aBcn anderen VeihSltnissen hätte er filr die Sdunacfal 
Rache genommen, aber in diesem FaUe waren 
VerhiHnisse von ganz besonderer Art Sek Ehren^ 
kodex veibot Hirn, gegen einen Mann das Schwert 
zu ziehen, das er diesem hi ehier Stunde der Not 
fftr Geld veifinhidet hatte. Da er nun so außetstand^ 
¥rar, sein Sdiwert zu gebraudien, blieb ihm nur der 
ebudge Ausweg des ehrenvollen Selbstmordes . . • 
Um die Peinlichkeit dieser Geschichte zu 
mihteni, mag der Leser annehmen, T. sei whk* 
lieh sdir betrfibt gewesen und habe fOr die 
HIntefbliebenen des alten Mannes großmütig ge- 
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sofgt Win er aber in keinem Falle anndiiiicii 
darf» iel^ daß T. jenab üMtande gewesen wiic, 
das LicMa des alten Mannes zu verstehen — daa 
LicMki, das die Beleidigung vemtlafit und den tm^ 
fischen Ausgang bewjfkt hatte. O O □ O O O 




Um das fapanische Utefaeln zu veisldien, UMtft 
man imstande sem» em wenig In das aUe, natMcii^ 
voUcstOmliche Leben Japans ehizudiingen. Von den 
UKMlenusierten, oberen Klassen kann man liidits 
lernen. Die tiefe Bedeutung der Rasseveiscfate- 
denheiten kommt in den Wirkungen der höheren 
Erziehung tigUch mehr und mehr zum Ausdruck» 
Statt irgend eine Oemeinsamkeit des Empfindens 
heri>eizuführen» scheint dieselbe vielmehr <Ue lOuft 
zwischen Abendland und Orient nur zu erweitem. 
Einige fremde Beobachter shid der Anskfa^ dies sei 
der enormen EntwicUung gewisser Utenter Ei^ien- 
tfimlichkeiten zuzuschreiben, unter anderem ebes an- 
geborenen ÜAaterialismus, der bei den unteren 
Klassen kaum wahrnehmbar ist Mit dieser Er- 
klärung kann ich mich nicht recht befreunden, aber 
es ist zum mindesten unleugbar, daß, je gebildeter 
der Japaner (nach westlichen Begriffen) ist, desto 
femer scheint er uns seelisch zu stehen. Unter dem 
Einfluß der neuen Erziehung scheint sich sein Cha- 
rakter in etwas seltsam Hartes, nach unseren abend* 
landischen Begriffen eigentümlidi Undurchdringliches 
kristallisiert zu haben. Was das Oefühlsleben be- 
trifft» schehit das japanische Kind mis unvergleiGhlich 
B ' 272. 
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näher zu stehen als der japanische Mathematiker, der 
Bauer näher als der Staatsmann. Zwischen der höchst- 
gebildeten Klasse der ganz modernisierten Japaner 
und dem abendländischen Denker besteht absolut 
nichts, was intellektueller Sympathie ähnlich wäre. 
Auf Seite der Eingeborenen wird dies durch eine 
kalte, korrekte Höflichkeit ersetzt. Jene Einflüsse, 
die in anderen Ländern für die Entwicklung höherer 
Empfindungen von größter Bedeutung sind, scheinen 
hier die merkwürdige Wirkung zu haben, sie zu 
unterdrücken. Wir sind daheim gewohnt, verfeinerte 
Sensibilität mit gesteigertem Intellekt verknüpft 
zu glauben ; es wäre ein grober Irrtum, diese Kegel 
auf Japan anzuwenden. Sogar an einer gewöhn- 
lichen Schule fühlt der fremde Lehrer, wie ihm die 
Schüler Jahr um Jahr mehr entgleiten, während sie 
von Klasse zu Klasse aufsteigen; in den verschie- 
denen höheren Lehranstalten erweitert sich die Kluft 
noch scfanellar, so dsfl noch vor der Qndiderung 
die Studenten für ihren Professor nichts mehr als 
ohcrfUchliche Bekannte geworden sind. Das Rätsel 
Ist vielleicht In gewissem MaBe ein physiologisches 
und erfbrdert eine wissenschafttiche Erldänmg. Aber 
sefaie Lösung muö In erster Linie in den ereilitett 
Lebensgewohnheiten und der von Urvorstdlungen 
erfüllten Phantasie gesucht werden. Diese Er- 
schdnung läBt sich nur dann erschöpfend be- 
handefai, wenn man ihre natürlichen Ursadien völlig 
erkannt hat — und diese suid wahrlich nicht so 
einfach. JManche Beobachter folgern daraus, daO 
die moderne Erziehung in Japan noch nicht im- 
stande war^ das feinere Empfindungsleben zu der 
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abendländischen Höhe zu steigern, daß ihre ent- 
wickelnde Kraft nicht einheitlich und weise ange- 
wendet wurde, sondern daß dies nur einseitig und auf 
Kosten des Charakters geschehen sei. Diese Theorie 
geht aber von der erst zu beweisenden Behauptung 
aus, der Charakter könne durch die Erziehung ge- 
schaffen werden, und übersieht die Tatsache, daß 
die besten Resultate nur durch Schaffung von Spiel- 
raum zur Betätigung präexistierender Neigungen er- 
zielt werden können, nicht aber durch ein — wie 
immer geartetes — Unterrichtssystem. 

Die Ursachen des Phänomens müssen in dem 
Rassecharakter gesucht werden. Welche Errungen- 
schaften immer der höheren Erziehung in femer 
Zukunft vorbehalten sein mögen, so darf man doch 
nicht erwarten, daß sie imstande sein wird, die Natur 
umzuwandeln. Aber läßt sie jetzt nicht gewisse 
feine Tendenzen verkümmern ? Ich bin der Meinung, 
daß dies unvermeidlich ist, aus dem einfachem 
Gründe, weil unter den obwaltenden Bedingungen 
die Anforderungen der Erziehung die geistigen und 
moralischen Kräfte überanstrengen. Dieser ganze 
wunderbare alte nationale Geist der Geduld, der 
F^flicht, der Selbstverleugnung, der in früheren Zeitea 
auf einen sozialen, moralischen oder religiösen 
Idealismus gerichtet war — müßte unter der 
Disziplin der neuen modernen Erziehung auf ein 
Ziel konzentriert werden, das seine volle Betätigung 
nicht bloß erfordert, sondern ganz und gar absor- 
biert. Denn soll dieses Ziel überhaupt erreicht werden, 
kann dies nur unter Schwierigkeiten geschehen, 
denen der abendländische Student kaum je begegnet 
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ist, ja, die ihm Icaum verstindlicii gemAcht Kenten 
könnten. Alle jene monUsdien QnilHiten, die den 
at^panlsdien Nationaldiarakler so bewunderungs- 
würdig maditen, sind sidierlidi diesen>en» <fie den 
modemen japanisdien Studenten zu dem unennild- 
lidisten, geleiirigsten und eliigeizigslen in der Welt 
macheo. Aber es sind auch Eigensciuflen» die Cut m 
eiacm Oberaufi der Anspannung seiner natürlichea 
Fälligkeiten anspornen» häufig mit dem Resultat 
gdstiger und moralischer Erschöpfung. Die Nation 
befindet sich in einer Periode intdlektueller Ober- 
anstrengung. BewuBt oder unbewußt hat Japan» 
einer plötzUdien Notwendigkeit gehorchend, nichts 
Qeringeres tintemcmmen als die ungeheure Auf- 
gabe, die geistige Expansion zu dem höchsten 
Punkte zu forcieren. Der Verlauf einer solchen 
Intellektuellen Entwicklung in wenigen Oenerationen 
bringt eine physiologische Veränderung mit sich, die 
niemals ohne furchtbare Opfer vor sich gehen kann. 
Mit anderen Worten, Japan hat zu viel angestrebt, 
aber unter, den obwaltenden Verhältnissen hätte 
es allerdings kaum weniger anstreben können. 
Glücklicherweise wird das Erziehungssystem der 
Regierung selbst von den Ärmsten der Armen mit 
erstaunlichem Eifer unterstützt. Die ganze Nation 
hat sich mit einer Begeisfcrunfr in die Studien ge- 
stürzt, von der auch nur einen annähernden Be- 
griff zu geben, in den engen Grenzen dieses 
Aufsatzes nicht möglich ist. Aber ich möchte 
wenigstens ein rührendes Beispiel anführen. Un- 
mittelbar nach dem schreckh'chen Erdbeben im Jahre 
18Q1 sah man die Kinder der zerstörten Städte Qiht 
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und Aichi frierend, hungrig und obdachlos, von 
namenlosem Schrecken und Elend umgeben, in der 
Asche ihres zerstörten Heims kauernd, unbekümmert 
ihren gewohnten Schulbeschäftigungen nachgehen. 
Ein Stückchen Ziegel aus ihren eigenen zer- 
trümmerten Heimstätten diente ihnen als Schiefer- 
tafel, und ein Häufchen Lehm ersetzte die Kreide 
— und all dies, während die Erde noch unter 
ihnen schwankte.* Welche zukünftigen Wunder 
dürfen wir von solch überwältigender Energie des 
Bildungsstrebens erwarten! . . . 

Aber, man muß es eingestehen, die Restdtate der 
modernen höheren Erziehung waren bisher nicht 
immer günstig. Unter den Japanern des alten Re- 
gimes begegnet man einer Höflidikeit, Selbstlosig- 
keit, reinen Herzensgüte, die man gar nicht genügend 
zu preisen vermochte. Bei der modernisierten neuen 
Generation ist dies alles beinahe spurlos ver- 
schwunden. Man sieht eine Klasse von jungen 
Leuten, die die aHen Zeiten und Sitten bespötteln» 
ohne dafi sie Imstande gewesen wiren« sidh über 
vulgäre Nachäfferei und schale skeptische Qemdn- 
plitze zu erlieben. Was ist aus den bezaubernden 
und vomdnnen Anlagen geworden, die ihnen ihre 
Viter vererbt haben müssen? Ist es nicht möglich, 
daß das Beste dieser Elgensdudlen sich hi bloßen 
Ehrgeiz verwandelt haben kann, in einen so fiber- 
mächtigen Ehrgeiz, daß er den Charakter erschöpft, 
ihm alle Kraft und alles Oleichgewicht geraubt hat 
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O Win taan die Bedeutung' der hervorstechendsten 
Unterschiede zwischen dem Rasseempfinden mid 
dem Oefühlsausdntdc des Westens und des fernen 
Ostens verstehen, so muß man die noch mobüe» 
natilrliGhe Existenz der unteren VoUcsschichten unter- 
suchen. Mit diesen sanften» herzensguten Leutchen, 
die gleicherweise dem Ld>en und dem Tod zu« 
ücheltt, ist es möglich, einer Gemeinsamiceit des 
Ffihlens in schlichten natürlichen Dingen froh zu 
werden — und durch Vertraulichkeit und Sym- 
pathie können wir dazu gelangen, ihr Lachein nadi 
und nach zu verstehen. 

Das japanische Kind wird mit dieser glficUichen 
Anlage geboren, die durch die ganze Dauer der hius- 
Udien Erziehung sorgsam ausgebildet wird. Sie whd 
mit eben derselben Sorgfalt gepflegt die man der 
Entwiddung der natürlichen Anlagen einer Garten- 
pflanze zuwendet Das Liebeln wird ebenso ge- 
lehrt wie die Verbeugung, das Sich-zu-Boden- 
werfen, wie das sachte, schlürfende Einziehen des 
Atems, wddies als Zeichen der Freude das 
QrüBen eines Höherstehenden begleite^ und Über- 
haupt alle erlesene und schöne Etikette der alten 
Höflichkeit Das Lachehi soll bei allen angenehmen 
Anlässen zur Schau getragen werden, wenn man zu 
einem Höherstehenden spricht, oder auch zu einem 
Gleichgestellten ja sogar bei Anlässen, die nicht 
angenehm sind — es gehört dies zum guten Be- 
nehmen. Das lächelnde Gesicht ist das angenehmste 
Gesicht, und Eltern, Verwandten, Lehrern, Freunden 
und Gönnern das angenehmste Gesicht zeigen, ist 
eine Lebensregel. Femer ist es eine Lebensregel, 
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dar AnBenwclt gcgaiflber immer eine glflcküche 
Miaie zu zeigen, andcrcB so weit als möglidi 
dnen angenebmen Elndraci[ zu machen. Bridit 
auch das Herz, es Ist eine geselbcfaaltliclie PflicM; 
tafifer zu Ukhdn. Anderseite gilt es als unhöflidiy 
cnist auszusdien oder gar unglücklich, weil dies 
denen» die uns lieben, Besorgnis oder Kummer ver- 
usacben mu0 — es ist aucb zugleich töricht da 
es bei denen, die uns nicht lieben, mflßige Neu- 
gierde hervomifen kann. So von Kindheit an als 
Pflicht eingeprägt, wild das Lädiefai Instinktiv. In 
dem Bewu0teein des ärmsten Bauern ld>t die 
Oberzeugung, dafi es selten nützlich und immer 
rficfcsichtelos Isl^ seinen persönlichen Schmerz oder 
Alger durch seinen Oedchtsausdrucfc zu verraten. 
Daher kommt es, dafi, obgleich der Kummer 
in Japan ebenso wie anderswo seinen natür- 
lichen Ausdruck finden mufi, ehi unbeherrschter 
Tränenausbruch in Gegenwart von Hdherstehenden 
oder von Oäslen als UnhÖflichkeit gilt — und die 
ersten Worte der ungebildeteten Bäuerin, deren 
Nerven sich etwa in solcher Weise gehen Kefien, 
sind unwandelbar diese: „Verzeihen Sie meine 
Sdbsteucht — Ich war sehr rücksichtelos . . Die 
Gründe des Lächelns — dies sei hervorgehoben — 
smd nicht bloß moralisch, sie smd in gewissem 
Mafie ästhetisch, ihnen liegt zum Teil dieselbe Idee 
zugrunde die In der griechischen Kunst den Aus- 
druck des Leidens regelte. Aber sie smd weit mehr 
moralischer als ästhetischer Natur, wie wir gleich 
sehen werden. Aus der primären Etikette des 
Lächelns hat skh eme sekundäre Etikette entwickelt 
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deren Beobachtung die Fremden oft zu den ärgsten 
Mißdeutungen des japanischen Empfindens veran- 
laßt hat. Es ist eine nationale Sitte, daß, wann 
immer ein trauriger oder erschütternder Vorfall be- 
richtet werden muß, dies von dem Beteiligten mit 
einem Lächeln geschieht.^ Je ernster die Sache, 
desto accentulerter das Lächeln, und ist die Sache 
dem, der sie vorbringt, besonders furchtbar, so 
geht das Lachen oft in ein leises sanftes Lachen 
über. So bitterlich die Mutter, die ihr Erst- 
geborenes verlor, bei der Leichenfeier geweint haben 
mag — es ist höchst wahrscheinlich, daß sie, wenn 
sie in deinen Diensten steht, mit einem Lächeln 
von ihrem Veriust berichten wird. Oleich dem 
Priester ist sie der Meinung, daß es eine Zeit zum 
Lachen und eine Zeit zum Weinen gibt Es hat 
lange gebraucht, bis ich selbst begriff, wie Personen, 
von denen ich wafite^ daß sie eben verstorbene 
Angehörige sehr geliebt hatten, deren Tod mit einem 
Lachen verk&nden konnten. Aber dieses Lachen 
war die bis zur äußersten Grenze der Selbstver* 
leugnung getriebene Höflichkeit und wollte sagen: 
„Dies mag Ihre Qfite als ehi trauriges Ereignis an- 
sehen, aber lassen Sie sidi eine so nebensächliche 
Sache nidit zu Herzen gehen imd verzeihen Sie, daß 
die Notwendigiceit mich zwingt, die Hfiflidikeit da- 
durch zu verletzen, daß ich überhaupt davon rede." 

Der Schlüssel zu dem Qehefannls des unbegreif- 
lichsten Lächelns ist die japanische Höflichkeit Der 
wegen ehies Vergehens mit Entlassung bedrohte 
Diener wirft sich zu Boden und bittet mit einem Lä- 
cheln um Verzeihung. Dieses Lächehi ist das gerade 
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Ocgcnteil von Frechheit oder OefQhnosigkeit Vtel- 
mehr bedeutet es: „Sie mögen versichert sem, da6 
ich von der Gerechtigkeit Ihres erhabenen Spruches 
durchdrungen bin, und da6 ich jetzt die Schwere 
mehies Vergehens ehisehe, aber mem Kununer und 
meine Notiage h»sen midi hoffen, meine törichte 
Bitte um Verzeihung weide Qehör finden.'^ 

Der Knabe oder das Mädchen, die über das 
Alter der Idndischen Trinen liinaus sind, nehmen 
ihre Strafe lichehid entgegen. Das bedeutet: «Kein 
böser Qedanice erfüllt mein Herz, ich habe weit 
Schlimmeres verdient^' Und der von meuiem 
Freunde gezüchtigte Kummaya lächelte aus dnem 
ihnlichen Grunde, wie mein Freund hituitiv gefühlt 
haben mochte, da Ihn seui Ladieln sofort ent- 
waffnete: „Ich hatte sehr unrecht Sie haben recht, 
böse zu sein, ich verdiene den Schlag und trage 
Ihnen deshalb gar nichts nach.'^ 

Aber man mu6 verstehen, daß selbst der ärmste 
und demütigste Japaner eine Ungerechti^elt kaum 
ruhig hinnehmen würde; seine scheinbare Fügsam- 
keit ist hauptsächlich hi sehiem moralMien Ge- 
fühl begründet Der Fremde, der sicfa's beifallen 
hefie, einen Japaner aus Obermut zu schlagen, würde 
sich sicfaeriich bald fiberzeugen, daB er einen ver- 
hängnisvollen Irirtum begangen habe. Die Japaner 
lassen nidit mit sich spaßen, und soldies brutele 
Vofgehen hat schon so manchem das Ldien ge- 
kostet 

Doch selbst nach den vorhergegangenen Erklä- 
rungen muß der erwähnte Vorfall mit der japa« 
nischen Dienerin noch immer unverständlich er- 
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scheintn. Aber dies inemer Überzeugung nach nur 
aus dem Grunde» weit die Erzählerin bestimmte 
Faicten fibersah oder weglieB. In der ersten Hälfte 
der Oeschicfate scheint alles vollkommen klar. 
Bei der Mitteilung von ihres Gatten Tod lächelte 
die junge Dienerin in Obereinstimmung mit der 
bereits erwähnten nationalen Fomalität Was voll- 
kommen unglaublich schein^ ist, ^6 sie aus 
eigenem Antrieb die Auhnerlöamkeit ihrer Herrin 
auf den Inhalt der Vase oder Aschenume gelenkt 
haben soDte. War sie in der japanischen Höflichkeit 
genügend bewandert, um bei der Todesbotschaft 
ihres Gatten zu lächeln» so hätte sie auch unbedingt 
diesen Kodex so weit kennen mtbsen, um eine 
solche Ungehörigkeit zu unterlassen. Sie konnte 
die Vase und ihren Inhalt blofi auf einen aus- 
drüddichen oder vermeintlichen Befehl hin ge- 
zeigt haben. Und in diesem Falle ließ sie das 
sanfte Lachen hören» das entweder die unvermeid- 
liche Erfüllung einer traurigen Pflicht oder eine 
eizwungene peinliche Erklärung begleitet Meiner 
Meinung nach war sie genötigt» eine mfiBige Neu- 
gier zu befriedigen. Ihr Lädiehi oder Lachen 
mochte bedeuten: »»Lassen Sie Ihre werten Gefühle 
durch mehien unwfirdigen Bericht nidit auhregen» 
es ist wiridich sdnr unbescheiden von mir, selbst 
auf Ihren gnädigen Befehl eine so verächtlkdie 
Sache wie meinen Kummer zn erwähnen.'' 

Aber das Japanische Lächeln darf nicht als eine 
Art „sourire angefaßt wetden, das dauernd 
als eine Art Seelenmaske getragen wird. Qleicih 
anderen Etikettefragen ist es durch einen Kodex 
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geregelt, der in den verschiedenen Oesellschafts> 
klassen variiert. Die alten Samurais waren im 
allgemeinen nicht geneigt, bei jeder Gelegenheit 
zu lächeln — sie sparten ihre Liebenswürdigkeit für 
Höherstehende und Intime auf und scheinen gfegen 
Untergebene eine ernste Strenge beobachtet zu 
haben. Die Würde der Shintö-Priesterschaft ist 
sprichwörtlich geworden, und jahrhundertelang 
spieg"elte sich der Ernst der Gesetze des Konfuzius 
in dem Dekorum der Beamten und staatlichen 
Würdenträger. Von aUersher trucr der Adel eine 
noch stolzere Zurückhaltung zur Schau, und die 
Feierlichkeit steigerte sich noch durch die ganze 
Ranghierarchie bis hinauf zu jenem schrecklichen 
Zeremoniell, das den Tenshi-Sama (Mikado) umgab, 
dessen Antlitz kein Sterblicher erblicken durfte. Aber 
im Privatleben hatte das Gehaben des Höchstge- 
stelltcn seine angenehme Zwanglosigkeit, und selbst 
heute wird — wenn man von einigen ganz moderni- 
sierten Ausnahmen absieht — der Edelmann, der 
Richter, der Hohepriester, der Minister, der Offizier 
in den Intervallen seiner Amtstätigkeit daheim die 
entzückenden Gewohnheiten der alten Höflichkeit 
walten lassen. 

Das Lächeln, das das Gespräch erhellt, ist an 
sich nur ein kleiner Teil dieser Höflichkeit; aber 
das Gefühl, welches es symbolisiert, hat sicher- 
lich den größten Anteil daran. Hast du zufällig einen 
gebildeten japanischen Freund, der in allen Dingen 
wahrhaft japanisch geblieben ist, dessen Charakter 
unberührt ist von allem modernen Egoismus und 
fremden Einfluß, wirst du wahrscheinlich an ihm 
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die wesentlichen sozialen Züge des ganzen Volkes 
studieren können, — Zuge, die sich bei ihm in 
feinster Blüte entfaltet haben. Du wirst beobachten, 
daß er in der Regel niemals von sich selbst sprich^ 
und daß er in Beantwortung eindringlicher persön- 
licher Fragen mit einer höflichen Verbeugung mög- 
lichst kurz und vage antworten wird. Aber anderer- 
seits wird er eine Menge Fragen über dich selbst 
stellen, — deine Meinungen, deine Ideen, sogar un- 
wesentliche Einzelheiten deines täglichen Lebens 
scheinen für ihn tiefes Interesse zu haben, und 
du wirst wahrscheinlich Gelegenheit haben, zu be- 
merken, daß er niemals etwas vergißt, was er von 
dir erfahren hat. Aber seiner liebenswürdigen, teil- 
nehmenden Neugierde sind gewisse strenge Grenzen 
gesetzt, und vielleicht sogar auch seiner Beobach- 
tung. Er wird niemals irgend eine peinliche Sache 
berühren und bleibt allen Exzentrizitäten oder 
kleinen Schwächen gegenüber — die du etwa haben 
solltest — vollkommen bhnd. Er w ird dich nie ins 
Gesicht loben, aber er wird didi audr nie bespötteln 
oder bekritteln. 

Du wirst Liberhaupt finden, da(] er nie Personen 
kritisiert, sondern die Wirkungen ihrer Taten. Ziehst 
du ihn zurate, wird er nicht einmal einen Plan kriti- 
sieren, den er rniübihigt, sondern wird sich höchstens 
dazu herbeilassen, einen neuen anzudeuten, etwa 
in folgender behutsamer Form: „Vielleicht wäre es 
Ihrem unmittelbaren Interesse dienlicher, so und 
so vorzugehen.'' Ist er genötigt, von andern zu 
sprechen, wird er sich in einer seUsanf indirekten 
Weise auf sie beziehen, indem er eine Anzahl von 
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Zügen anfahrt und kombiniert; die duunkteristisch 
genug sind» um das gewünschte Bild hervorzurufen. 
Aber , in einem solchen Falle werden die erwähnten 
Züge sicherlich von der Art sein, Interesse zu er- 
wecken und einen günstigen Eindruck zu machen. 
Diese indirekte Art des Mitteilens ist ausgesprochen 
die Schule des Konfuzius. „Selbst wenn du keine 
Zweifel hast/' sagt Li-Ki, „lasse das, was du sagst; 
nicht als deine eigene Meinung erscheinen/' Und es 
ist sehr wahrscheinlich, daß du sehr viele andere 
Zuge bei deinem Freund bemerken wirst, zu deren 
Verständnis es einiger Vertrautheit mit den chine* 
sischen Klassikern bedarf. Aber keiner solchen 
Kenntnisse bedarf es, um dich von seiner zarten 
Rücksicht für andere zu überzeugen, und von seiner 
anerzogenen Selbstverleugnung. Keinem andern zi- 
vilisierten Volke ist das Geheimnis, glücklich zu 
leben, so offenbar wie den Japanern, keiner anderen 
Rasse ist die Wahrheit so tief bewußt, daß unsere 
Lebensfreude auf dein Glücke unserer Umgebung 
beruhen müsse, dem/ufulge auf der Pflege unserer 
eigenen Se1bst\'er]eügnung und Geduld. 

Aus diesem Grunde findet Ironie, Sarkasmus, 
grausam scharfer Witz in der japanischen Oesell- 
schaft keinen Anklang. Ich möchte beinahe sagen, 
sie kommen im verfeinerten Leben gar nicht vor. 
Ein Mißgriff verfällt nicht der Lächerlichkeit oder 
dem Tadel — eine Extravaganz wird nicht 
kommentiert, ein unwülkürlicher Verstoß nicht be- 
Si>öttelt. 

Es ist wahr, daß dieses durch den chinesischen 
Konservatismus einigermaßen erstarrte ethische 
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System die Ideen auf Kosten der Individualität ver- 
Icnödieit hat Und dennoch wate eben dieses System 
durch ein ausgedehnteres Verstindnis der sozialen 
Eifordemisse, durch die wissenschaftliche Eikenntnis 
der für die intellektuelle Evolution wichtigen Frei« 
heit geregelt und erweitert, dasjenige, womit die 
glficklidisten und besten Resultate erzielt weiden 
könnten. Aber wie es jetzt gefibt wird» war es der 
Entwiddung Orightalitit nicht förderlich — viel- 
mehr wirkte es dahm, jene liebenswihdige Mittel- 
mäßigkeit der Auffassung und Phantasie zu be- 
günstigen, die noch jetzt vorherrscht Deshalb kann 
der Fremde, der sich im inneren Japan aufhält, 
nicht umhin, sich manchmal nach den scharfen Kon- 
trasten des europaischen Lebens zu sehnen, mit 
seinen tieferen Freuden und Leiden und seiner ver- 
ständnisvolleren Sympathie. Aber nur manchmal, 
denn die intellektuelle Einbuße wird wirklich durch 
den gesellschaftlichen Charme reichlich aufgewogen, 
und wer die Japaner auch nur teilweise versteht, 
kann sich dem Bewußtsein nicht verschließen, daß 
sie noch immer das Volk sind, unter dem es sich 
am besten leben laßt □OOOOaaoaa 




Während ich diese Zeilen schreibe, taucht die Er- 
innerung an einen Abend in Kyöto vor mir auf. 
Auf meinem Wcß"e durch dns Menschcng"ewühl einer 
wundersam lichtschimmerndcn Straße, deren Name 
mir entfallen ist, trat ich ein wenig abseits, utn mir 
eine Jizöstatue vor dem Eingang eines kleinen Tem- 
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pelchens anzusehen. Die Gestalt war die eines 
Ko2ö (Akolythen), eines schönen Knaben, und sein 
Iii ch ein war vergöttlichter Realismus. Während 
ich so in Betrachtung versunken dastand, hef ein 
kleiner, vielleicht zehnjähriger Knabe zu mir heran, 
faltete die Hände, neigte das Köpfchen und betete 
einige Minuten schweigend vor dem Bilde. Er 
hatte sich soeben von seinen Gefährten getrennt, 
und auf seinem geröteten Antlitz lag noch der Ab- 
glanz der Spielfreude. Sein unbewußtes Lächeln 
glich so sehr dem Lächeln des steinernen Kindes, 
daß der Knabe der Zwillingsbruder des Gottes 
schien. Und ich dachte: „Dieses Lächeln in Stein 
oder Bronze ist nicht eine bloße Nachahmung, — 
das, was der buddhistische Künstler darin sym- 
bolisierte, muß der Schlüssel zu dem Lachein der 
Rasse sein." 

Das ist schon lange her, aber die Idee, die 
sich mir damals aufdrängte, erscheint mir noch 
jetzt richtig. Wie fremd dem japanischen Boden 
der Ursprung der buddhistischen Kunst auch Sets 
möge, im Lididn des Volkes spiegelt sich dasselbe 
Empfinden wie in dem Läciiein Bosatsus, — das 
CUflcfc, das der Selbstbehenscfanng und Selbstverw 
leugnung entspringt. „Besiegt ein J^Aann in der 
Sdiladit tausend mal Tausende, und ein anderer ikber- 
¥dndet sich selbst, so ist der, der sich selbst bezwingt, 
der größere Sieger. Nicht einmal eui Oott vermöchte 
eines Menschen Sieg* Aber sich selbst zunichte zu 
machen/'* Solche buddhistische Texte, ^ und es 
gibt ihrer gar viele, — drficken sicherlich Jene sitt« 
liehen Tendenzen aus, die den gr^ftten Zauber des 
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japanischen Charakters bilden. Der ganze mora- 
lische Idealismus der Hasse scheint mir in 
jenem wundersamen Buddha von Kamakura ver- 
körpert, dessen Antütz, „ruhevoll wie ein tiefes 
stilles Wasser" wie kein anderes Werk von Men- 
schenhand jene ewige Wahrheit ausdrückt: ,,Es gibt 
kein höheres Glück als die Ruhe."« Diese unendliche 
abgeklärte Ruhe hat der Orient angestrebt. Und 
dieses Ideal der HEHRSTEN SELBSTBEZWlM- 
OUNG hat er sich zu eigen gemacht. Und selbst 
jetzt, obgleich auf seiner Oberfläche von jenen 
neuen Einflüssen bewegt, die ihn früher oder später 
in seinen tiefsten Tiefen aufwühlen müssen, behält 
der japanische Geist im Vergleich mit dem abend- 
ländischen Denken eine wundersame kontemplative 
Ruhe. Er verweilt nur wenig — wenn fiberhaupt — 
bei jenen abstrakten letzten Fragen, die uns so viel 
Kopfzerbrechens machen, auch kann er unserem 
Interesse dafiir kein solches Verständnis entgegen- 
bringen, wie wir es wünschen möchten. „Daß Sie 
religiösen Spekulationen nicht gleichgültig gegen- 
überstehen," sagte mir einst ein japanischer Ge- 
lehrter, „ist ganz natürlich, aber ebenso natürlich 
ist es, daß wir uns keine Gedanken darüber machen. 
Die Tiefe der buddhistischen Philosophie übertrifft 
die Ihrer abendländischen Ttieologie bei weitem, und 
wir haben sie studiert Wir haben uns in die Tiefen 
der Spekulation versenkt, um immer wieder zu 
finden, daß hinter diesen Tiefen sich noch andere 
unergründlichere eröffnen, — wir sind zur äußersten 
Grenze des Denkens vorgedrungen, um immer 
wieder zu sehen, daß der Horizont stets weiter und 
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weiter zurückwcidit. Und Ihr, Ihr habt vieltausend- 
jahrelang wie Kinder tändelnd am Bache gespielt 
und wisset nichts vom Meer. Eben erst seid Ihr auf 
einem andern Pfad als dem unseren zum Ufer ge- 
langt, und seine Unendlichkeit dünkt Euch ein neues 
Wunder. Und Ihr würdet nach Nirgendheim treiben; 
denn Ihr habt die Unendhchkeit über dem Sande 
des Lebens geschaut." □□□□□□□□□□ 




Wird Japan imstande sein, die abendlän- 
dische Zivilisation ebenso zu assimilieren, wie es 
sich die chinesische vor mehr als zehn Jahrhunderten 
angeeignet hat, — und sich trotzdem seine eigene 
Art des Denkens und Fühlens bewahren ? Eine be- 
deutungsvolle Tatsache ist verheißungsvoll: daß die 
Bew^indcrung der Japaner für die materielle Ober- 
legenheit des Abendlandes sich keineswegs auf die 
abendländische Sittlichkeit erstreckt. Die orientali- 
schen Denker begehen nicht den verhängnisvollen 
Irrtum, mechanischen Fortschritt mit etiiischem Fort- 
schritt zu verwechseln, — auch sind ihnen die morali- 
schen Schwächen unserer gerühmten Zivilisation nicht 
entgangen. Ein japanisclier Schriftsteller hat seine 
Anschauung über die Sachlage im Abendlande in 
einer Weise ausgedrückt, die wohl verdient, einem 
größeren Leserkreise bekannt zu werden, als dem, 
für den sie ursprüngüch geschrieben worden ist: 

„Bei einer Nation hängt Ordnung oder Wirr- 
nis nicht von etwas ab, das vom Himmel fällt 
oder aus der Erde wächst. Sie wird von der Cha- 
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rakterdisposition des Volkes bestimmt. Wo das. 
Volk hauptsächlich von Gemeingelühlen beeinflußt 
wird, ist die Ordnung gesichert; herrschen Privat- 
interessen vor, ist Zerrüttung unvermeidlich. Soziale 
Gesichtspunkte sind jene, die zu strenger Pflicht- 
erfüllung führen, ihr Vorwi^en bedeutet Friede 
und Wohlstand für die Familie, das Gemein- 
wesen und die Nation. Private Rücksichten sind 
jene, die von selbstischen Motiven bestimmt 
werden. Überwiegen diese, sind Wirren und Um- 
sturz imvermeidlicfa. Als Mitglied einer Familie ist 
CS unsere Pflicht; unser Augenmerk auf das Wohl- 
eigehen dieser Familie zu richten. Als Mitglied der 
Nation ist es unsere Pflicht, für das Wohl der Na- 
tion zu arbeiten. Unsere Familienangelegenheiten 
mit allem der Familie zukommenden Interesse 
und unsere Nationalangelegenheiten mit allem 
der Nation gdifihrenden Interesse zu behandeln^ 
heißt unsere Pflidit erfOllen und von allgemeinen 
Rficksiditen gdkiitet werden. Wenn wir hingegen 
die Angelegenheiten der Nation ansehen, als wären 
sie unsere eigenen Familienangelegenheiten, so smd 
wir von privaten Motiven beeinfluBt und weichen 
vom Pfade der Pflicht ab. 

Selbstlucht ist jedem Menschen angeboren. Sich 
ihr ungehemmt hinzugeben» helBt zum Tier werden. 
Aus diesem Grunde predigen die Weisen die Prin^ 
zipien. der Tugend, Wohlanstandlgkei^ Oerecfatilg- 
kett und SiitiichkeH; hemmen wohltittig die Hln^ 
gäbe an private Zwecke und pflegen und fördern 
gemeinnützigen Sinn. Was wu* von der abendlän- 
dischen Zivilisation wissen, isl; dafi sie jahitaunderte-'. 
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lang in verworrenen Verhältnissen fortkämpfte, um 
schließlich zu einer Art geordnetem Zustand zu ge- 
langen, aber daS selbst diese Ordnung bei dem 
Wachstum des menschlichen Ehrgeizes und seiner 
21iele ewigem Wechsel und Wirren unterworfen 
bleiben wird, weil sie nicht auf jenen natürlichen 
und unverrückbaren Distinktionen zwischen Souve- 
rän und Untertan, Eltern und Kindern, mit allen da- 
mit zusammenhängenden Rechten und Pflichten, auf- 
gebaut ist. 

Dieses System, das Personen, deren Handeln 
von ihrem selbstsüchtigen Ehrgeiz bestimmt wird, 
so angemessen ist, wird naturgemäß von einer ge- 
wissen Klasse japanischer Politiker befürwortet. Bei 
oberflächlicher Betrachtung ist die abendländische 
Gesellschaftsform freilich sehr anziehend; denn da 
sie seit altersher das Resultat der freien Entwick- 
lung menschlidier Wünsche ist, repräsentiert sie 
die höchste Stufe des Luxus und des Wohllebens. 
Kurz gesagt, die bestehenden Zustände im Westen 
beruhen auf dem freien Spiel der menschlichen 
Selbstsucht und können nur erreicht werden, wenn 
man dieser Betätigung ungehinderte Entfaltung läßt 
Soziale Erschütterungen werden im Abendland wenig 
beachtet, aber sie süid die Folgen und zugleich die 
Ursachen der gegenwärtigen ungünstigen Verhält- 
nisse . . . Möchten die ffir abendlindisdie Art 
und Weise so eingenommenen Japaner die Ge- 
schichte ihrer Nation denselben Verlauf nehmen 
sehen? Wollen sie wiikUch ihr Land zn einem 
neuen Versuchsfeld für die abendländische Zivili* 
safion mach^? ... OOODOODDOa 
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O „Im Orient beruht die natioiiaie Regiertiqg 
alloreiicr auf WohiwoUen und hatte.stelB das Wik 
und die. Wohlfahrt des Volices im Aiige. Keine 
politische Ansdiauung ging jemals dahin, da6 die 
intellektuellen Kräfte zum Zwcdce der Ausbeutung 
der Minderwertigen und Unwissenden ausgebildet 
werden sollten. Das Volk dieses Rdches Idyf zumeist 
von seiner Hände Arbeitit— mögen sie noch so flddig 
seht, sie verdienen eben geni^ für ihre tSgUcfaen Be- 
duifnisset fan Durchschnitt ungefähr zwanzig Sen 
taglidt. Bei ihnen ist nicht die Rede davon, schöne 
Kleider zu tragen oder In hfibschen Häusern ßa 
wohnen, noch können sie je hoffen, zu Stellungen 
und Rang und Ehre zu gelangen. Was haben 
diese armen Leute begangen, daß sie nicht auch 
der Wohltaten der abendländischen Kultur teil- 
haftig werden könnten? Manche führen ihre Lage 
auf den Qrund zurück, daß ihre ,Wfinsche' sie nicht zu 
einer Bessermig ihrer Verhältnisse anspornen. Diese 
Voraussetzung hat wenig Wahrscheinlichkeit für sich. 
Sie haben , Wünsche', aber die Natur hat ilire Fähig- 
keiten, diese Wünsche zu befriedigen, begrenzt, — 
ihre Pflicht als Menschen beschränkt sie darin, und 
auch die Grenzen der möglichen physischen Arbeits- 
leistung beschränken sie. Sie erreichen so viel, als 
ihre Lage ihnen gestattet. Die besten und feinsten 
Produkte ihrer Arbeit gehören dem Reichen, die 
schlechtesten und primitivsten bleiben für ihren 
eigenen Gebrauch. Und doch gibt es nichts in der 
menschlichen Gesellschaft, das seine Existenz nicht 
der Arbeit verdankte. Um die Bedürfnisse eines 
einzigen luxuriösen Menschen zu befriedigen« 
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müssen heute Tausende sich rackern und pla^fen. 
Es ist gewiß ungeheuerlich, daß diejenigen, die die 
Befriedigung ihrer durch die Zivilisation entwickelten 
Luxusbedürfnisse der Arbeit verdanken, vergessen, 
was sie dem Arbeiter schulden, und ihn behandeln, 
als wäre er kein Mitmensch. Aber nach abend- 
ländischer Auffassung dient die Zivilisation nur 
dazu, Menschen mit ,großen Bedürfnissen' zu be- 
friedigen — sie ist keine Wohltat für die Massen, 
sondern einfach ein System des Wettbewerbs 
zwischen ehrgeizigen Individuen zur Erreichung 
ihrer Ziele. DaB das abendländische System der 
Ordnung und dem Frieden eines Landes in hohem 
MaBe abträglich ist, sehen die, die Augen haben, 
um zu sehen, und hören die, die Ohren haben, 
nm zu liören. Die Zukunft, der Japan unter 
einem solchen System entgegengehen wfirde, er- 
fllHI ms mit Bcsoignis. Ein System, aufgebaut 
auf dem Prinz^, daB Ethik und Religion der 
Befriedigung monddichen Ehrgeizes diensüiar ge- 
madit werden müssen, stimmt mituigemäB mit 
den Wfinsdien sdbstsflditiger' Indhrfduen flberein» 
und solche Theorien, wie sie hi der modernen Form 
der Freiheit und Gleichheit verkörpert sind, zerstdren 
die festgefügten Zusammenhänge der Qesdlsdiaft 
und verletzen Anstand und Sitte . . . 

Da absolute Gleichheit und Freiheit unerreich- 
tiar ist, glaulit man die Schranken durdi Rechte 
und Pflichten feststellen zu können. Aber da jeder* 
mann so viele Rechte als möglich fllr sich in An- 
sprach nehmen und sich mit so wenig Pflicfaten 
ab möglich bdasten möchte, suid die Folgen endlose 
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Kämpfe und üesetzstreitigkciten. Die Prinzipien der 
Gleiciiheit und Freiheit können eine Umwandlung 
in der Organisation der Nation bewirken, indem 
sie die gesetzlichen Unterschiede der gesellschaft- 
lichen Rangordnung stürzen und alle Menschen auf 
ein gleiches Niveau stellen, aber sie können nie die 
gleiche Verteilung von Besitz und Reichtum herbei- 
führen. (Man sehe Amerika.) ... Es ist klar, daß, 
wenn die Rechte der Menschen und ihre Lebens- 
haltung von dem Grade des Reichtums abhängig 
gemacht werden, der besitzlosen Majorität des 
Volkes die Erringung seiner Rechte nicht mög- 
lich ist, während die reiche Minorität sich ihre 
Rechte sichern und mit der Sanktion der Gesell- 
schaft die Gebote der Humanität außer acht lassen 
und den Armen bedrückende Pflichten auferlegen 
wird. Die Einführung dieser Freiheits- und Gleich- 
heitsgrundsätze in Japan würde die guten und fned> 
liehen Sitten verderben, den Volkscharakter ver- 
härten und zu einer Quelle des Unglücks für die 
Massen werden . . . 

Obgleich die abendländische Zivilisation in der 
Art, wie sie sich der Befriedigung selbstischer 
Wünsche anpaßt, auf den ersten Blick etwas sehr 
Lockendes hat, muß sie doch schließlich zu Ent- 
täuschung und Demoralisation führen, da ihre Basis 
auf der Voraussetzung beruht, daß den ,Wünschen* 
der Menschen natürliche Gesetze zugrunde liegen. 
Die abendländischen Nationen sind erst durch 
Kämpfe und Winren do* ernstesten Art zu dem ge- 
worden, was sie smd, und es Ist ihr Los, den Kampf 
inuner weiter fortsetzen m mflssen. Eben jetzt sind 
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ihre bewegenden Elemente in teilweisem Oleich- 
gewklit tmd ilire Verhalfnisse rdalivgeonlnet Aber 
briiigt ein Zufall dieses momentane Oleidigewicbt 
ins Scliwinken^ Isommt aHes wieder in Verwirrung 
mid Umsturz, bis einer Zeit neuerlidier Kämpfe 
und Leiden eine zeitweilige StabiUtät folgt Der 
}ebEt Arme und Machtlose mag dann vielleicht in 
der Zukunft zum Reichen und Mächtigen werden 
und vice versa. Ewiger Umsturz ist ihr Los. 
Friedliche Gleichheit kann erst auf den Ruinen 
der abendlandischen Staaten und aus der Asche 
der ausgestorbenen abendländischen Völker er- 
stehen/' □ □□□OQODOOOQQQO 




Bei solchen Anschauungen darf Japan freilich 
hoffen, einipfe der sozialen Gefahren, die das Land 
bedrohen, abzuwenden. Aber es scheint unver- 
meidlich, daß seine künftige Transformation mit 
einem moralischen Rückgang Hand in Hand geht 
In den ungeheuren industriellen Wettkampf mit 
Völkern hineingedrängt, deren Institutionen nie auf 
Altruismus beruht haben, müßte es notgedrungen 
jene Qualitäten entwickeln, deren verhältnismäßiger 
Mangel gerade den wundersamen Zauber seines 
Lebens ausmacht Der Nationalcharakter muß fort- 
fahren, sich immer mehr und mehr zu verhärten. 
Aber man sollte nie vergessen, daß das alte Japan 
dem neunzehnten Jahrhundert moralisch ebenso 
fiberlegen war, wie es materiell hinter ihm zu- 
rückstand. Die Sittlichkeit war ihm zur zweiten 
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Natur geworden. Es hat, — wenn auch in be- 
schrankten Grenzen — manche jener sozialen Be- 
dingungen verwirklicht, die unsere größten Denker 

als die glucklichsten und höchsten ansehen. Durch 
die ganze Stufenleiter seiner komplizierten Gesell- 
Schaftsordnung hat es sowohl das Verständnis wie 

die praktische Übung öffentlicher und privater 
Pflichten in einem Maße ausgebildet und gepflegt, 
desgleichen man im Ausland nicht findet. Selbst 
seine moralischen Schwächen waren nur das Re- 
sultat eines Übermaßes dessen, was alle zivilisierten 
ReHgionen einstimmig als Tugend proklamieren: 
die Selbstaufopferung des Individuums für die Fa- 
milie, die Gemeinde und die Nation. Es war die 
Schwäche, von der Percival Lowell in seinem Werk 
„Die Seele des fernen Ostens" spricht, — einem 
Buche, dessen wunderbare Genialität in ihrer ganzen 
Bedeutung ohne persönliche Kenntnis des Orients 
nicht gewürdigt werden kann.^ Bisher war Japans 
Fortschritt auf dem Gebiet sozialer Sittlichkeit, ob- 
gleich größer als der unserige, hauptsächlich ein 
solcher in der Richtung gegenseitiger Hilfe; es 
wird Japans zukünftige Pflicht sein, sich die Lehre 
jenes mächtigen Denkers vor Augen zu halten, 
dessen Philosophie Japan weise angenommen* 
hat, die Lehre, daö „die höchste Individuah'sierung 
mit der größten gegenseitigen Abhängigkeit ver- 
knüpft sein müsse'*, und daß — so paradox die 
Behauptung klingen mag — das Gesetz des Fort- 
schritts sich zugleich auf der Linie vollkommener 
Trennung imd vollkommener Vereinigung bewegen 
müsse. □□□□□□□□□□□□□□□ 
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□ Aber auf jene Vergangenheit, die eine jüngere 
Generation jetzt geringzuschätzen vorgibt, wird 
Japan dereinst so zurückblicken, wie wir auf die 
altgriechische Kultur. Es wird zu der schmerzlichen 
Erkenntnis gelangen, daß es die Fähigkeit zu ein- 
facher Lebensfreude eingebüßt hat, wird den Ver- 
lust des göttlichen Vertrautseins mit der Natur be- 
klagen und der wundersamen Kunst nachtrauern, 
die sie widerspiegelte. Es wird ihm dann klar 
werden, wieviel leuchtender und schöner die Welt 
damals war, — es wird vielen Dingen nachtrauern, 

— der altvaterischen Geduld und Selbstverleugnung, 

— der alten Höflichkeit, — der tief menschlichen 
Poesie des alten Glaubens. Es wird sich auch über 
vieles wundem, doch mit leiser Wehmut — am 
meisten vielleicht über die Gesichter der alten 
Götter, weil ihr Lächeln einst das Spiegelbild seines 
eigenen Lächelns war. □□□□□□□□□□ 
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IN EINEM JAPANISCHEN GARTEN ($.91, 12^ lA, Iti^ 17, 
19, 20, 21, 22; 23, 24^ 31, 32, 3S^ 36^ 37, 38» «Ü» 41, 41^ 
45^46^ 47, 49) □□□□□□□□OODOO 

i Wie der von Condtr angeführte, zum Biidiob- 
paliste in Tolcuwimonji gehörige Garten, der zur Ei^ 
innerung an sagenhafte Steine angelegt wurde, von denen 
man erzählt, daß sie sich bei der Verkündig-ung der Lehre 
Buddhas zustimmend verneigten. In Togo-ikc, im Bezirk 
Tottori, sah ich einen sehr großen Garten, der fast 
nur aus Steinen und Sand bestand. Die Absicht des 
Erbauers bei der Anlage des Gartens war, beim Be- 
siKfaer den Eindruck hervorairtifen, als nShere er sjch 
dem Meer Ober eüieii Rand von DQnen, ^ und die 
Illusion war sehr tiusdiend. 

3 Das von Professor B. H. Gbambeilain fibersedte 
Kojiki, p. 254. 

3 Diese Stellung des shachihoko ist gleichsam obli- 
gat; daher die Redensart sbacbihoito dai, »»auf dem 
Kopfe stehen". 

* Der prächtige Barsch, Tai genannt (Serranus mar- 
ginalis), der an der Küste Izumos so verbreitet ist, wird 
ttielit nur mit Recht als der woMschmeckendste aller 
japanischen Fische gepriesen, sondern gilt auch als Otficks- 
emblem. Er wird bei Hochzeiten und Veilobuqgen als 
zeremonielle Gabe verwendet Die Japaner nennen ihn 
auch „König der Fische". 

* Als der glücklichste aller Träume wird in Izumo 
der Traum vom Fuji, dem Heiligen Berg, angesehen. 
Zunächst gilt als gutes Omen, von einem Falken (Taka) 
zu träumen. An dritter Stelle der guten Träume kommt 
die Eierpflanze (Nasubi). Sehr glückbringend ist es, von 
.der Sonne oder dem Mond zu trSumen, aber mehr noch 
von den Sternen. Eine junge Frau muft sich sehr gffldc- 
Uch preisen, wenn sie träumt^ emen Stern verschhickt zu 
haben, denn dies bedeute^ sie weide Mutter eines sdv 
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schonen Knaben werden. Von einer Kuh zu träumen, 
ist ein gutes Omen, — auch von einem Pferd, aber dies 
bedeutet eine Reise. Auch von Regen oder Feuer zu 
ffittmen, ist gut. Von tnandieii Tftiimeii gilt In Japan, 
wie im Abemfland, dafi das Gegenteil in Efffillung geh^ 
— weshalb es als gutes Omen angesehen wird, zu triu- 
men, daß einem das Haus verlmniit, daß man einem 
Leichenbegängnis beiwohnt, selbst gestorben ist, oder 
mit dem Gespenst eines Abgeschiedenen gesprochen 
habe. Mancher Traum von guter Vorbedeutung für eine 
Frau, ist von schlechter Bedeutung, wenn ihn ein Mann 
träumt So z. B. ist es für eine Frau gut, zu träumen, 
üire Nase blute, aber für einen Mann ist dies sehr 
iditeciii Von Oeld zu trftiimeii, bedeutet dfohenden 
Veriusi Vom Koi oder iisend einem FluBwasserfiadi 
zu träumen, ist das allerschlimmste, — dies ist eigent- 
lich seltsam, denn in anderen Teilen Japans gilt der Koi 

als Olückssymbol. 

• Yuzuru bedeutet „zugunsten eines anderen re- 
signieren"; Ha heißt ein Blatt. 

' Von dieser i3ergkirsdie existiert eine launige 
Redensart, welche die VofUebe der Japaner iOr Wortspiele 
ühistriert. Um sie ganz wfiniigen zu Itfinnen» mfiBte der 
Leser wissen, daß die japanischen Substanthra keinen 
Unterschied zwisdien Einzahl und Mehrzahl haben. Das 
Wort „Ha" kann je nach der Aussprache entweder „Blät- 
ter" oder ,,Zahn bedeuten und das Wort ,,Hana" ent- 
weder „Blumen" oder „Nase**. Der Yamazakura laßt 
seine Ha (Blätter) vor seinen Hana (Blumen) hervor- 
sprießen. Weshalb ein Mann, dessen Ha (Zähne) vor 
seiner Hana (Nase) vorspringen, Yamazakura genannt 
wird. 

• Fragt man dich, wie das Herc eines wahren Ja- 
paners beschaffen is^ deute auf die wilde Kinche, die 
in der Sonne duftet OOOQQDQOaaa 
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□ »Es gibt drei bemerkenswerte Arten, eine trägt 
rote, eiue rosa und weiBe und eine reinweiße Blüteo. 

M Der Ausdruck „Yanagi-goshi", „eine Wcidett- 
itSk^t kt einer der vielen gebiiudilichen Vcfglddie ttr 
eine addaiiltt Oeslalt mit einem WeidenlMum. 

Paeonia albiflora. Der Name bedeutet Zarte 
Sdi6nliett Der Vergleich mit der Botan kann nur von 
jemand p^an? gewürdigt weiden, der diese japenisdie 

Blume genau kennt. 

1* Einige sagen Keshiyuri (Mohn) statt Himeyuri. 
Die letztere ist eine anmutige Liüenart (Lilium callosum.) 

^* „Stehend ist sie eine Shakuyaku, sitzend eine 
Botan, und die Anmut ihrer Oestalt beim Gehen gleicht 
dem Reiz einer Himeyuri." 

^ Bei den iiöheren Klassen der heutigen Japanischett 
Oesellschaft ist es nicht üblich, das respektvolle „O" 
vor Madchennamen zu setzen. Und man gibt auch den 
Töchtern keine prätentiösen Namen. Aber auch bei den 
Klassen der respektablen, ärmeren Familien sind die den 
Geishas ähnelnden Namen unbeliebt. Aber die oben ange- 
führten sind gute, wohlanständige und alltägliche Namen. 

1* Satow ist bei Hirata auf einen Glauben ge- 
stoBei^ der mit diesem entfernte Verwandtscluift zu zeigen 
scheini ^ die seltsame Siiintolehre, nach der ein ^n- 
liches Wesen durdi Selbstspaitung TeQe seines SeM 
aliwetfen und auf diese Weise die sogenannten w^alci- 
mi'tama'^ die geteilten Geister mit selbständiger Funk- 
tion hervorbringt. Der große Gott von Izumo, Oho- 
kuni-nushi no Kami, soll nach Hirata drei solche ,,g^e- 
teilte Geister" haben: seinen rohen Geist (Ara-rni-tama), 
der straft, seinen sanften Geist (Nig-i-mi-tama), der ver- 
zeiht und seinen segnenden oder wohltätigen Geist (Saki- 
mi-tama), der segnet. Eine shintoistische Erzählung be- 
ikiite^ da6 einslmals der rohe Oeist dieses Gottes seinem 
sanften Geist begegnete, ohne ihn zu erkennen. O Q 
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O ^* Vielleicht der imposanteste aUer buddhistischen 
Tempel in Kyoto, der Kwannon mit den tausend Händen 
geweiht 33333 Bilder tob ihr entbalten soll 

» Daidalfliathi in latma Im Wörterinidi Dede- 
mudiL Man gbiib^ die Schnecke habe feuditas Weller 
sehr gern, und jemand, der viel im Rtgta. ami^gelien 
Hebt, wird mit einer Schnecke vetglidicn. 

Schnede, Schneck, komm heraus und strecke deine 
Hörner aus. Es rennet, der Wind bläst, darum streck 
deine Fühler ein wenig aus. 

Eine buddhistische Gottheit aber in neuerer Zeit 
vom ShintOismus mit dem Gott Kotohira identifiziert. 

Man sehe Ptofeisor Chambeilaiiia Version da- 
von in der Serie Japaniiclier Miidien mit cntzitclcenden 
IHualiitioixen eines etnlieimisdien KQnsIlers. Deulscli von 
Prof. Florenz, Dichtei)grflBe aus dem Osten. 

Schmetterling; Schmetterling, laß dich auf das Na- 
Bfatt nieder. Aber magst du das Na-BIatt nich^ dann 
lasse dich, bitte, auf meine Hand nieder. 

ßoshi bedeutet „einen Hut". Tsukeru aufsetzen, 
anziehen^', aber diese Etymologie ist mehr als zweifel- 
haft 

^ Manche sagen „Chokko-chokko-uisu". 

Zttsammenzlelittng von Kore nani. 
» Eine verwandle Legende knfipft sidi an den Shi- 
wen» ein tdeines gelbes Inseirt; wekdies Ourfcen vertilgt 

Man sagt, der Shiwan sei einstmals ein Arzt gewesen, 
der bei einem Liebeshandel ertappt, sein Leben durch die 
Flucht retten wollte, aber auf seinem Wege sich in einer 
Gurkenranke verstrickte, zu Boden fiel, eingeholt und 
getötet wurde. Sein Geist wurde ein Insekt, das die 
Ourkenranken vertilgt. 

In der Tier- und Pflanzenmythologie Japans begegnet 
man Legenden, die eine seUsame Ahnlidikeit mit den 
alten griediischen Cnihluqgen von Metamorphosen. 
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haben. Einige der bemeiicitswertesten dieser Volle»* 
tagen eind jedoch ent in relativ moderner Zeit ent- 
standen. Ein Beispiel dafür ist die in Nagato au^e- 
iuDdene Legende von der Heikegani genannten Krabi>e. 

Man glaubt, die Seelen der Taira-Kne^er, die in der 
großen Seeschlacht von Dan no ura (jetzt Seto-Nakai), 
1185, gefallen sind, härten sich in Heikegani verwandelt. 
Der Panzer dieser Heikegani ist so gefurcht daß sie 
wie eui grimmes Antlitz aussehen oder elgentfidi auf- 
fallende Ähnlichkeit mit jenen schwanen Visieitn oder 
JMasken haben, die die Krieger der Fendaheit im Kampfe 
trugen und die wie dräuende Gesichter geförmt waren. 

^ Komm, Leucfaticäfer, ich will dir Wasser zu trinken 
geben; das Wasser jenes Ortes ist bitter, hier aber ist 
es süß. 

*' Unter Honzon versteht man hier den heiligen Kake 
mono oder das Bild, welches in den Tempeln nur an 
dem Geburtstage Buddhas, der auf den achten Tag des 
aHen vierten Monats fllH; zur aUgemeüien Ansicht auage- 
stellt ward. Honzon bedeutet auch das HauptbUd In 
einem buddhistischen Tempel. □□□□□□□Q 

□ Eine vereinzelte Stimme I □ 

□ Rief der Mond? □ 
O Nur der Hototogisu war^s. □ 
O Schweift mein Blick zu der Stelle, von wo ich 
den Ruf des Hototogisu hörte, — siehe, — nichts ist 
da als die bleiche Mondsichel im Moigengrauen. 

*^ Niemand als der Moigenmond veraahm des HotO' 
togiso herzzerreißenden Schrei 

Eine Art Pfannkuchen aus Bohnenmehl oder Tofu 
bereitet 

Gabelweihe, Gabelweihe, laß mich dich tanzen 
sehen, und morgen ;ibend, wenn die Krähe nichts davon 
weiß, will ich dir eine Ratte geben. 
O O säumige Krähe, spute dich, dein Haus steht in 
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FUuntnen, — Eile, Wasser darauf zu schütten, hast du 
kein Wasser, wUl ich dir's geben, hast du zuviel, gib's 
dem ICiod, hatt dn keio Kind, gib't mir zurflck. 

Die Worte Pap^ iiad Mama existiereii in der japa- 
Biidieii Kiadefspndic, aber diese Worte bedeuten nidit 
das, was man meinen aoUte. Mama, mit dem fibliclien ehi^ 
furchtsvoUen O davor, O-mamma, bedeutet „gekocbter 
Reis"; Papa bedeutet ,,Tabak<^ 

AUS DEM TAOEBUCHE EINES ENGLISCHEN 
LEHRERS iS. 64, 65, 74, 81, 95, 107, 108, 110, 116) Q 

* Es gibt eine Legende, nach welcher die Sonnen- 
gottin die ersten Hakama erfand, indem sie ihr Unter- 
kleid zusammenband. 

* Naduten ich das Vorhergehende geschrieben hatte, 
fand ich wilirend meiner zweijäluigenXdirtitiglccit an ver* 
schiedenen groBen japanischen Schulen Gelegenheit, pnlo- 
tische Erfahrungen zu sammeln, und während dieser ganzen 
Zeit ist mir persönlich nie irpfend eine ernste Zwistig^- 
ktit zwischen den Schülern beJcannt geworden, ja, ich 
habe nie auch nur von einer Rauferei zwischen meinen 
Zöglingen etwas gehört; und ich habe doch weit über 
achthundert Knaben und junge Leute unterrichtet 

* „Lasset ans das Spiel kangO'kango spielen. Schnell 
und reißend rauschen die Wasser des Jizo^an heran, 
übetstitaen das FöhrenUiub^ verlaufen sich dann wieder/' 
— Viele Spiele der japanischen Kinder und auch vtele ' 
ihrer Spielsachen sind buddhistischen Ursprungs oder 
haben wenigstens eine buddhistische Bedeutunjr, 

* Die angeführte Übersetzung ist einem pädagogi- 
schen Journal in Tökyö entnommen. Der Eindruck des 
Originaltextes war ein so überwältigender, daß er viel- 
leicht durch keine Übersetzung wiedergegeben werden 
könnte. iXe cUnesiadien Worte, mit denen der iCalser 
sich auf sehie Person und seinen Willeu besieht; shul 
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weit oachdrikklichcir und eiadrucksvoiler als unser abend- 
liadifcbct »Wir'' and «Umei^. IM «Ue Worte, die 
tidi «if PfUcbl^ Tufend, Wcishcii und aadent boEicbcii, 
tiwl Woite^ die in dem japtoer Ideen erwecken, die nur 
der mit dem japanitdien Leben gern Vertraute voll* 
kommen würdigen kann und die, obgleich von unseren 
verschieden, nicht minder schön und heilig sind. 

* Öfen werden jetzt schon iiberall eingeführt In 
den höheren Gouvernementsschulen und in den Lehrer- 
bildungsanstalten erhalten auch die internen Schüler eine 
bettele Verpflegung ab die meltten uubemitiellea Knaben 
zu Hause bekommen können. Ancb wird in den Zimmern 
gut geheizt 

* Der Inhalt dieses kleinen Gedichtes ist, daß, wer 
in dieser Welt viel nachsinnt, in Angst leben muß, und 
wer sich keine Geda«iken machte dessen Leben ver- 
läuft in ungetrübtem Glück. 

' Ausgenommen in jenen verhältnismäßig seltenen 
Fällen, wu die familie sicii ausschließlich zum shinto- 
ittisdien Obuben bekennt oder, obgleidi beiden Reli- 
gionen anhängend, et doch vorzieht, ihre Toten nach 
shintoistischem Ritus zu begral>ett. Im allgemeinen haben 
in Matsue blofl hohe Staatsbeamte shmtoistische Be- 
gräbnisse. 

8 Es sei denn, daß der Tote nach shint^5istischem 
Ritus begraben wird. In Matsue dauert die Trauerzeit 
gewöhnlich fünfzig Tage. Am einundfünfzigsten Tage 
gehen alle hinterbliebenen Familienmitglieder nach En- 
joji-nada (dem Seeufer am Fuße des Hügels, auf dem 
der große Tempel von Enjoji steht), um die Reinigungs« 
Zeremonie vorzunehmen. In Enjoji-nada steht am Strand 
eine hohe JizO-Statue aus Stein; vor dieser beten die 
Leidtragenden und reinigen sich Mund und Hände mit 
dem Wasser des Sees. Dann erst begeben sie sich 
in irgend ein befreundetes Haus, um zu frühstücken, 
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denn wenn irgend möglich, wird die Reinigung schon 
bei Tagesanbruch vorgenommen. Während der Trauer- 
zeit darf kein Familienmitglied in dem Hause eines 
Ffcmides encn. Erfolgt jedoch das Begribul» nach 
shintolstiadieiii Rjtin^ kaim von. aUen diesen Zcranoniai 
al^gesehen werden. 

• In alten Zeiten waren jedoch bei Begribniasen 
von Samurais die Frauen schwarz gekleidet. 

^ Nur eine höfliche Form des Deprezierens. Ebenso 
wie nach echt japanischem Höflichkeits- und Pflicht- 
begriff ein Sohn nicht „Dein liebender oder gehorsamer 
Sohn" unterzeichnen darf, sondern |,Deia undankbarer 
oder liebloser Solln"« 

DIE GEISHA (S. 1^, 121, 124, 125, 135, 148) Q O ü 
^ In Kyoto nennt man sie maiko. 
2 Eine Ouitarre mit drei Saiten. 

• Es ist majichmal üblich, daß die Gäste die Schalen 
miteinander tauschen, nachdem sie sie in höflicher Weise 
aui^lifllt haben. Es bedeutet immer ein Kompliment» 
die Schale , von aeinem Freunde zn erfiitten. 

* Noch einmal bei ihr zu sein oder flhifiausend Koku 

haben? 

Filnftausend Koku miß ich gern, kann mich nur ihr 

Anblick laben. 
In alter Zeit lebte ein Hatamoto, genannt Fuji-eda 
Oeki, ein Vasall des ShogQn. Er hatte ein Einkommen 
von fünftausend Koku Reis, was in jenen Tagen als ein 
großes Einkommen galt Aber er verliebte sich in eine 
Bewohnerin des Yoshiwara, namens Ayaginu, die er hei- 
raten wollte. Als sein Herr ihm befahl^ zwischen seiner 
Laufbahn und lefater Lddenachafl zu wihlen» flohen die 
Liebenden hisgehelni fai das Haus emes Landmanns imd 
töteten sich dort gemeinsam. Das aagefOhrte Lied wurde 
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auf sie gedichtet, und mm singt es noch bis auf den 
heutigen Tag. 

• „Uebster, stiibtt du eiosl; nteht solbt int Grab du 

te etMm Becher Wein wiN deine Asch' ich trinken.«' 

* Maneki-Neko. 

' Buddhistische Speise, die keinerlei animalische Sub- 
stanz enthält. Manche Arten von Shojin-Ryori sind sehr 

achmackhaft. 

8 L>ie Bezeichnungen Oshiirc und Z ndana könn n 
durch „Garderobe" oder Kredenzschrank wiedergegeben 
werden. Die husuma sind verschiebbare Schirme, die 
als Türen dienen. 

* Tennin, ehi „Htoimelsmidchen", ein buddhistischer 
EngcL 

EINE PILO ERFAHRT NACH ENOSHIMA (S. 153, 159, 
164» 169, 178, 195) üOÜOOOOODüaü 
1 Yanc „Dach*'; shobu Kalmus'' (acorus calamii?). 

* Zur Zeit, da ich diej.cs Buch schrieb, hatte ich die 
gewaltigen Glocken in Kyoto und Nara noch nicht ge- 
sehen. Ute größte Glocke Japans hängt in dem Tempel- 
gebiet des großen Jodo-Tempels von Chion*in in Kyoto. 
Sie wurde hn Jahre 1633 gegossen; sie wiegt 74 Zentner» 
und man sagt, es bedfirfe der Kraft von 25 Männern, um 
sie oidentileh lu ttuten. Ihr zunädist an Umfang rangiert 
die dodce des Daibutsu*Tempeb in Kyoto^ die die Be- 
sucher g^n Entrichtung eines kleinen Betrages läuten 
dürfen. Der Ouß dieser Glocke erfolgte im Jahre 1fil5, 
und sie hat em Gewicht von ö3 Zentnern. Die wunder- 
volle Glocke von Tödaiji in Nara, obgleich nur die 
drittgrößte, ist aber vielleicht die interessanteste von 
allen. Sie ist 13 Fufi 6 Zoll hoch und hat 9 Fu6 im 
DuichmeBaer und steht den Olodcen yon Kyoto weniger 
In siditbaren Dimensionen nach ab im Oewich^ denn sie 
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wi^ nur 37 Zentner. Sie wurde im Jahie 733 gcgOMeUt 
iit also 1160 Jabre alt. Besucher zaUen einen Gent 

für einmaliges Läuten der Oiodce. 

s Der Leser ziehe für die erschöpfende Erklärung' 
des Wortes Könin Mitfords bewunderungswürdige »Oe- 
schichten aus Alt-Japan", Leipzig 1875, zu Rate. 

* Es existiert ein köstliches japanisches Sprichwort, 
dessen Humor nur von dem voU gewürdigt werden kann, 
der mit den kfinatleriichen Dantellungen der erwibnten 
Gottheit vertraut ist, auf welche es sidi bezieht 

Kam tokt no jizö-gao, 

Nasu toki no Emma-gaa (Wenn man etwas leihl^ 
macht man ein Jizo-Gesicht^ wenn man es wicdeigeben 
soll, ein Emma-Gesicht.) 

* Diese alte Legende hat schon Interesse als ein 
Beispiel für die Bemühung des Buddhismus, die Shinto- 
gotiheiten ebenso in sich zu absorbieren, wie er schon die 
Gottheiten Indiens und Chinas in sich aufgenommen 
hat Diese Bemühungen waren schon vor dem 21eit- 
IMmkt der Verdrängung des Buddhismus und der Wieder- 
belebung des Shmtoismus als Staatsreligion sehr erfolg» 
reich* Aber in izumo und anderen Teilen des west* 
liehen Japan behielt der Shintöismus immer die Vor- 
herrschaft, p hat vieles aus dem Buddhismus entlehnt und 
amaigamiert. 

^ Im Sanskrit „Häriti" — Karitai-Bo ist der japani- 
sche Name für eine Form der Kishibojiu. 

AN DER JAPANISCHEN SEE (S. 226, 231, 240) □ Q 
^ Ein Kappa ist eigentlich kein Meergeist, son- 
dern ein Flu6geist und sucht das Meer nur in der Nihe 
von Flußmündungen heim. 

Ungefähr anderthalb Meilen von Matsue entfernt^ 
in dem kleinen Dorfchen Kawachi-mura, an dem Fhisse 
Kawachi, steht ein kleiner Tempel, Kawako no nüya oder 
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der Miya des Kappa genannt. In Izumo gebraucht das 
Volk nicht das Wort „Kappa", sondern die Bezeichnung 
»Kawako", oder das „Kind des Fhisses". In diesem 
HdUgtum wird ein Dokuineat verwalir^ das ein Kappa 
nntefzeicbttet haben soll. Man Cfzahlt iidi, dafl von 
altersher der In dem Kawachi lebende Kappa von Zeit zu 
Zeit Menschen und Haustiere aus dem Dörfchen anfiel 
und tötete. Eines Ta^es aber, als er eben versuchte, 
ein Pferd an sich zu reißen, das im Flusse trank, verfing 
sich sein Kopf auf irgend eine Weise in den Bauchgurt 
des Pferdes. Das entsetzte Tier stürzte aus dem Wasser 
and scbleifte den Kappa auf ein Feld. Dort wuide der 
Kappa von dem Besiteer des Pferdes und einigen Bauern 
eigriffen und gefesselt Das ganze Dorf eflte berbei, 
das Untier anzusehen, das seinen Kopf zur Erde neigte 
und vernehmlich um Gnade flehte. Die Bauern wollten 
den Kobold auf der Stelle töten, aber der Eigentümer 
des Pferdes, der zufällig der Gemeindevorsteher der Mura 
war, sag^te: „Es ist besser, ihn schworen zu lassen, daß 
ei sich uie mehr an Menschen oder Tieren vergreifen 
werde." Eine geschriebene Eidesformel wurde entworfen 
und dem Kappa voigelegt Er sagte, er sei des Schreibens 
nnlamdig» er wolle aber das Papier unteizelchnen, indem 
er seine Hand in die Tinte tauchen und sodann unten 
auf das Dokiunent abdrücken würde. Nachdem sich die 
Bauern damit einverstanden erklärt hatten und es auch 
geschehen war, g^abcn sie den Kappa frei. Und fortan 
blieben Mensch und Tier von dem Kobold verschont 

* Das buddhistische Symbol *f 

* Andon, — eine Papierlaterne von eigentümlicher 
Konstruktion» die als Nachtlampe dient Einige Andon- 
fonnen sind von besonderer Schönheit 

* ifOtolsan! washi wo shintal ni shitesashita toki 
ma, chodo kon ya no yona tsttki yo data-ne?'' (Izumo- 
Dialekt) □OOaQOOOOOQaoaQ 
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ETWAS ÜBER SPIELSACHEN (S. 250, 255, 260). □ □ 



Die meisten der bei dem Matsuri zum Verkaufe 
gelangenden büligen Spielwaren kosten zwischen 2 und 
9 Rin. Der Hin ist eine kreisförmige Kupfermünze mit 
einem viereckigen Loch in der Mitte zum Aufreiiien- 

* Warum in der höflichen Sprache der Afie so 
respektvoll genannt wird, weiß ich nicht genau; aber 
ich gbiibe, daB die symbolische Beziehung des ARen 
sowobl zum Buddhismus wie zum Sltintoismus vieUeicbt 
den Oebraucfa der Vorsilbe „O" (ehrenwert) vor dem 
Namen erklärt. 

3 Wie es bei schönen Puppen wirklich der Fall ist 
Die kostbare Klasse der O-Hina-San, wie sie in den Aus- 
stellungen des ü-hma no matsun oder in reichen Häusern 
figurieren, sind Famiiienerbstücke. Man gibt den Kindern 
die Puppen nicht zum Beschädigen preis. Und japanische 
Kinder zerbrechen sie nur sehr selten. Ich sah bei einem 
Puppenfest in dem Hause des Oouvemeurs von Izumo 
Puppen, die hundert jalire alt waren, entzOdcende Figuren 
in altjapaniscfaem HolkostQm. 

DAS JAPANISCHE LÄCHELN (S. 260, 276, 279, 286, 
287, 295) □□□□□□□□□□□□□DO 
^ Das Verhältnis zwischen Eltern und Kindern dauert 
bloß für eine Lebenszeit fort, das zwischen Mann und 
Frau für zwei Lebenszeiten, aber das zwischen Herr 
und Diener für die Zeit von drei Existenzen. 

* Nach dem Ausbruch dauerten die Stöße, obgleich 
ihre Stärke und Heftigkeit abnahm, noch sechs Mo* 
nafe fMQDOaQQOQaQQaOQQ 
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^ 1 yen (Halbdollar) =- lOOsea 
1 sen (Halbcent) » 10 fin 
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1 rhi a 10 mo (oder mon) 



1 mQ es 10 shu 

1 diu =10 kotsu 



s Naifirlidi ist das gcgeateüise Verhalten ttr den 

Kondolierenden fibUdi. 

* Dhammapada. 

* Dammikkasutta. 

* Dhammapada, 

' Indem ich meine tiefe Bewunderung für dieses 
herrliche Werk ausdrücke, muß ich gleichwohl be- 
merken, daß einige der darin entiialtenen Konklustonen, 
Insbesondere die letzten SciduBfolgerungen gerade das 
Gegenteil meiner eigenen Anschauung darstellen. Ich bin 
nicht der Meinung, daß die Japaner keine Individualität 
haben. Ihre Individualität ist nur weniger augenfällig 
und offenbart sich langsamer als die der Abend- 
länder, ich bin auch überzeugt, daß vieles, was wir 
im Abendland Persönlichkeit und Charakterstärke nennen, 
nur die — mehr oder weniger von der Kultur flber- 
tfinchten — Obeibleibsel und Merkzeichen primitiver 
aggressiver Tendenzen sind. Das, was Spencer die hdcbste 
Individualisierung nenn^ bedeutet sidieriich nicht die 
außerordentliche Entwicklung von Kräften, die nur auf 
aggressive Zwecke gerichtet sind. Und doch manifestiert 
sich diese abendländische Individualität eher und häufiger 
darin, als in irgend etwas anderem. Bis jetzt sind in 
Japan dominierende brutale, aggressive oder {(rankhafte 
Individualitäten äußerst selten zu finden; was uns in japa- 
nbcfaen intellektuellen Kreisen als scheinbare Schwäche 
Ihippier^ ist der relative Mangel des Spontanen, des 
schapferiscfaen Gedankens und der or^nellen Auf» 
fassung höherer Art. Vielleicht ist dieser Mangel eine 
Rasseneigentümlidikeit: die Völker des fernen Ostens 
scheinen während ihrer ganzen Geschichte eher rezeptiv 
als schöpferisch gewesen zu sein. In keinem Falle glaube 
ich, daß der Buddhismus, der ursprünglich die Reliij;ion 
einer arischen Rasse war, dafür verantwortlich gemacht 
werden kann. Die gänzliche Verbannung des Buddhis- 
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mus aus dem öffentlichen Schulunterricht scheint nicht 
anregend gewirkt zu haben, denn die Meister der alt- 
buddhistischen Philosophie zeigen noch immer eine weit 
höhere Fähigkeit des philosophischen Denkens als der 
Durchschnitt der Graduierten der kaiserlichen Universität 
Ich neige wirklich zu der Meinung, daß eine intellek- 
tueUe Neubdebting des Buddhismus, eine Obereinstim- 
mung seiner hohen Wahrheiten mit den besten und 
grundlegenden Lehren der modernen Wissenschaft die 
schönsten Resultate für Japan ergeben würde. Ein 
einheimischer Gelehrter, Mr. Inouye Enryo, hat mit diesem 
hohen Ziel vor Augen tatsächlich in Tökvo ein philo- 
sophisches Kolleg gegründet, das eine einflußreiche In- 
stitution zu werden verspricht. 
• □ 8 Herbert Spencer. □□□□□□□□□□ 




□ INHALTSVERZEICHNISn 



IN EINEM JAPANISCHEN GARTEN o 
AUS DEM TAOEBUCHE EINES ENO- 

USCHEN LEHRERS oooooooooo 54 
DIE OEISHA oooooooooooooooo 118 
EINE PILGERFAHRT NACH ENO- 

SHIMA o o o o o o o o o o o o o o o o a o o 152 
GESPENSTER ooooooooooooaoaa 
AN DER JAPANISCHEN SEEoooooo 225 
ETWAS ÜBER SPIELSACHEN o o o o o 24Ö 
DAS JAPANISCHE LÄCHELN □ a q □ □ 262 
ANMERKUNGEN ooooooooooooo 2^ 



THE GERMAN EDITION OF THIS 
WORK TRANSLATED BY MADAME 
BERTA FRANZOS AND PUBLISHED 
BY TUE IITERARISCHF ANSTALT 
RÜTTEN LOtNlNü AT hRANK- 

□ FORT ON MAIN HAS THE EX- □ 
CLUSIVE SANCTION AND AUTHO- 

□ RIZATION OF THE AMERICAN □ 
PUBUSHERS MESSRS. HOUOHTON, 

□ □ MIFFLIN fr CO. BOSTON, □□ 

□ □ O NOVEMBER. 22, 1905, Q □ G 

□ HOUOHTON, MIFFUN & CO, □ 



OEDRUCKT IM 
NOVEMBER 1906 
IN DER BUCH- 

ü DRUCKEREI □ 

□ VON OSCAR □ 
BRANDSTETTER 

□ IN LEIPZIG ü 




L>iyui^L.ü Ly Google 




Google 



Ly Google 



